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Das Telefon klingelte um halb elf.


Marion Graim war gerade dabei, sich
auszuziehen. Sie hielt in der Bewegung inne und griff nach dem Hörer. »Ja?« meldete sie sich, während sie das dunkelblaue Kleid aus
weichfließendem Stoff an ihren Körper hielt.


»Miß Graim«, vernahm sie die Stimme des
Hotelmanagers. »Es tut mir leid, Sie nochmals zu stören. Es sind unerwartet
einige Schwierigkeiten aufgetreten ...«


Die brünette Hosteß, die die Leitung über
eine Gruppe von insgesamt dreißig jungen Frauen hatte, war verwundert. Vor fünf
Minuten erst war die Besprechung zu Ende gegangen, und alles war einwandfrei
geklärt. Zusammen mit ihren Damen hatte Marion noch mal die einzelnen Aktionen
durchgesprochen. Schließlich sollte morgen bei der Eröffnung des »Grand Hotel«
alles klappen.


»Bitte kommen Sie noch mal hinauf in den
Südturm. Ich halte mich dort auf und führe von dort aus dieses Gespräch mit Ihnen .. .«


»In Ordnung, Mister Sterling. Ich mache mich
sofort auf den Weg.«


»Tut mir leid, Ihnen Unannehmlichkeiten zu
bereiten.«


»Nicht der Rede wert, Mister Sterling, Probleme
sind dazu da, daß sie gemeistert werden. Bis gleich.«


Sie blieb freundlich und heiter, obwohl sie
sich müde und abgeschlagen fühlte, auf ein heißes Bad und anschließend ihr Bett
gefreut hatte.


Marion Graim war seit sechs Uhr früh auf den
Beinen. Keine fünf Minuten war sie dazu gekommen, eine Ruhepause einzulegen.
Selbst ihren Kaffee hatte sie im Stehen und mit dem Notizblock n der Hand
getrunken.


Der nächste Tag würde noch härter werden. Ab
sechs Uhr mußten sie frisch ausgeruht, freundlich und empfangsbereit sein. Dann
wurden die ersten Gäste erwartet. Bis um zwölf Uhr würden es insgesamt
sechshundert Ehrengäste „ein. Prominente von Film und Fernseien, aus Wirtschaft
und Politik gaben sich dann ein Stelldichein in dem neuen »Grand Hotel«, das
einen weiteren Meilenstein für den Haffold-Konzern bedeutete.


Das »Grand Hotel« sollte das Angebot in
dieser Region um eine echte Attraktion bereichern.


Das Hotel war in der Architektur eines alten
Schlosses gebaut worden, mit dicken, hohen Mauern und zwei großen Türmen, in
denen die sogenannten Hochzeits-Suiten untergebracht waren. Hier konnten junge
Paare ihre Flittertage oder -wochen verbringen. Sie waren in einem Rahmen untergebracht,
der eines Königs würdig schien. Was aber auch sündhaft teuer bezahlt werden
mußte. Doch die Manager des Konzerns wollten einen neuen Service bieten und
waren gespannt darauf, wie er angenommen würde.


Auf insgesamt fünf Etagen gab es dreihundert
Zimmer, mit allem Komfort eingerichtet. In der ersten befanden sich die Räume,
in denen in dieser Nacht der Direktor, sein Stellvertreter und die dreißig
jungen Damen logierten, die am nächsten Tag für das Wohl der geladenen Gäste
sorgen sollten. Rund hundert Mitarbeiter - vom Zimmermädchen bis zum Küchenchef
- würden ebenfalls für den großen Rummel bereitstehen.


Das auf dem sogenannten »Zauberberg«
erworbene Gelände umfaßte außerdem Wirtschafts- und Personalgebäude, die im
Stil genau zu der Burg paßten. So konnten viele von auswärts stammende
Mitarbeiter in unmittelbarer Nähe ihres Arbeitsplatzes eine Unterkunft
bekommen.


Für Marion Graim und ihre Damenriege, die auf
Messen und Kongressen eingesetzt wurden und Erfahrung bei großen Empfängen und
ungewöhnlichen Einweihungen besaßen, würde das »Grand Hotel« nur für die
nächsten beiden Tage Heimat sein.


Die neunundzwanzigjährige Frau verließ ihr
Zimmer und lief durch den langen, menschenleeren Gang.


Alles war neu, und es roch auch noch so, ein
wenig nach Farbe und Holz.


Im Haus gab es insgesamt drei Aufzüge.


Einzelne Stockwerke und Korridore waren
versetzt. Es gab Zwischenetagen, und nicht mit jedem Aufzug ließ sich jede
Etage erreichen.


Die Gänge waren riesig. Die hohen, gewölbten
Decken spannten sich wie ein steinerner Himmel über die Hallen. Rings um die
einzelnen Stockwerke liefen hölzerne Galerien.


Das »Grand Hotel« machte seinem Namen alle
Ehre. Es war wirklich groß, es war gewaltig.


Marion Graim befand sich auf der Galerie in
der vierten Etage. Sie mußten


einen Korridor durchqueren, um zum Turm zu
kommen, wo Isaac Sterling sie noch mal hingebeten hatte.


Da sah sie plötzlich fahles Schimmern.


Es näherte sich ihr und nahm dabei klare,
deutlich erkennbare Umrisse an.


Marion Graim zuckte zusammen, ihr stockte der
Atem.


Sie klammerte sich an der hölzernen
Balustrade fest und wollte nicht glauben, was sie sah.


Ein Reiter jagte auf sie zu!


Und was für einer!


Es war ein Knochenmann, der auf einem
Skelettpferd saß ...


Für zwei, drei Sekunden schien die Grenze
zwischen Wirklichkeit und Traum aufgehoben zu sein, und die Frau fragte sich
unwillkürlich, ob sie nicht doch schon im Bett lag und träumte...


Ein solch verrücktes Bild konnte schließlich
nichts mit der Wirklichkeit zu tun haben.


Dies war zwar ein
Schloß, aber ein Neubau, und kein verwunschenes, in dem unselige, ruhelose
Geister spukten.


Marion Graim riß Mund und Augen auf.


Da war der durch die Luft kommende
Knochenreiter auch schon heran.


Lautlos zuckte die Lanze nach vorn.


Der Strahl bohrte sich mitten in ihr Herz und
löschte augenblicklich ihr Leben aus.
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Sie schrie auf, während sie in die Knie
brach. Eine Hand lag noch auf der Balustrade, um den Sturz zu verhindern.


Marion Graim rutschte an dem Holz entlang und
schlug schwer auf den Boden.


Der Todesschrei verebbte durch die hohle
Halle, in der sich außer ihr niemand aufhielt.


Nur zehn Schritte vom Ort des Geschehens
entfernt, befand sich der Aufgang zum Turm.


Die Tür stand offen, und der Schrei verlor
sich auf der schmalen Treppe.


Dort saß in einem Raum ein Mann.


Der Mittvierziger war der Typ des
erfolgreichen Geschäftsmannes mit dunklem Haar und leicht angegrauten Schläfen.


Er hatte auf dem Tisch vor sich einen
Aktenstoß liegen und einen ausgebreiteten Plan, auf dem die einzelnen Zimmer
eingezeichnet waren, und war damit befaßt, eine Namensliste mit dem Plan zu
vergleichen, als er den Schrei vernahm.


Irritiert hob Isaac Sterling den Kopf, seine
Augen verengten sich.


Er meinte, sich getäuscht zu haben und wollte
wieder an seine Arbeit gehen. Da erfolgte ein zweites, leiseres, aber nicht
minder mysteriöses Geräusch.


Es hörte sich an wie Stöhnen.


Der Manager verließ das Zimmer und lauschte
in den Treppengang.


»Miß Graim!« rief
er. Als dumpfes Echo wurde seine Stimme zurückgeworfen, aber eine Antwort von
der Frau, die eigentlich schon in der Nähe hätte sein müssen, kam nicht.


Einer plötzlichen Eingebung folgend lief
Isaac Sterling eine Etage tiefer und passierte den
Verbindungsgang nach außen in die große, weite Halle, die von der Gewölbedecke
überspannt wurde.


Er bog um die Ecke - und prallte zurück.


Nur zehn Schritte von ihm entfernt sah er die zusammengekauerte Gestalt am Boden.


»Miß Graim!«


Er lief auf sie zu, ging neben ihr in die
Hocke und tastete nach ihrem Puls, als sie auf sein Ansprechen nicht reagierte.


Kein Puls war zu spüren.


Sterling legte den Kopf in die Höhe ihres
Herzens.


Es schlug nicht mehr!


Der Mann erbleichte.


Sofort mußte ein Arzt her
...


Der Chief-Manager verlor keine Zeit, stürzte
in das gegenüberliegende Zimmer, öffnete es in fliegender Hast mit dem
Universalschlüssel und benutzte das darin befindliche Telefon.


Zum Glück war ihm
die Nummer des Arztes, der im Notfall auch für die Hotelgäste da sein sollte,
geläufig.


Nach dreimaligem Klingeln wurde auf der
anderen Seite abgehoben.


Dr. Braun meldete sich.


Sterling bat ihn, umgehend ins »Grand Hotel
zu kommen. »Eine Frau ist zusammengebrochen. Herz- und Pulsschlag haben
ausgesetzt.«


»Ich mache mich sofort auf den Weg, Mister
Sterling.«


Es knackte in der Leitung.


Der Manager lief zu der reglos am Boden
Liegenden zurück, knöpfte ihr Kleid auf, entblößte ihren Oberkörper und begann
mit Herzmassage.


Fünf Minuten hielt er ununterbrochen durch,
ohne daß eine Reaktion erfolgte.


Dr. Braun wohnte am Wildpark. Von dort aus
mußte er über die Bahnlinie und würde spätestens in zehn Minuten auf dem
»Zauberberg« sein.


Sterling rief über sein Walkie-Talkie seinen
Stellvertreter, der sich in der ersten Etage aufhielt und teilte ihm mit, den
Haupteingang des Hotels zu öffnen.


»Ich möchte nicht, daß Dr. Braun auch nur
eine Minute verliert.«


Der Mediziner war ein Mann, der aussah, wie
man sich einen Arzt vorstellte. Rosige, gesunde Gesichtsfarbe, weißgraues Haar,
elegantes, sicheres Auftreten und ein sympathisches Äußere.


Er untersuchte Marion Graim sofort.


Eine Minute später legte er sein Stethoskop
ab.


»Da nützt auch keine Herzmassage mehr, Mister
Sterling. Die Frau ist tot! Herzinfarkt!«
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»Ich habe etwas für Sie, meine Herren!« Der Mann, der das sagte, sah aus wie ein gutmütiger
Vater, hatte graues, leicht gewelltes Haar und trug eine dunkle Brille. Er war
blind. Dies hinderte ihn jedoch nicht, eine der schlagkräftigsten
Organisationen gegen das Verbrechen überall in der Welt zu leiten.


Dieser Mann war David Gallun alias X-RAY-1.


Er war der Leiter der legendären PSA, deren
Aufgabe es war, geheimnisvolle Verbrechen, rätselhafte und außergewöhnliche
Vorgänge zu klären. Gallun, der infolge eines absichtlich herbeigeführten
Unfalls durch einen teuflischen Widersacher das Augenlicht verloren hat, war
der Gründer PSA. Er hatte erkannt, daß es in der Welt mehr ungelöste Rätsel
gab, als manche Menschen wahrhaben wollten.


Die Zentrale der PSA lag in New York, im
Herzen Manhattans; Im Central-Park, zwei Stockwerke unterhalb des geliebten
Lokals »Tavern on the Green« befanden sich die Labors,, die Computer, die
Funkzentrale und die Büroräume für die Agenten und Agentinnen.


Jede Tür trug die Deckbezeichnung des
betreffenden Mitarbeiters. Wie es sich für eine Tür gehörte, ließ diese sich
auch öffnen und schließen.


Dies galt jedoch nicht für die Tür des Büros
von X-RAY-1. Sie war nur Attrappe. Der Zugang lag auf einer anderen Seite und
war nur dem PSA-Leiter bekannt.


Kein Mitarbeiter kannte Gallun persönlich. Er
war der große Unbekannte im Hintergrund, in dessen Händen sämtliche Fäden
zusammenliefen.


X-RAY-1 setzte sich mit drei Agenten und zwei
Agentinnen in Verbindung.


Das waren Larry Brent, Iwan Kunaritschew, der
Deutsche Jörg Kaufmann sowie die Französin Claudine Solette und die Engländerin
Susan Mailer.


Diese Mitarbeiter hielten sich gerade in New
York auf. Dort fand - im »Regent’s Hotel« - eine Vorführung statt, für die X-RAY-1
die fünf Mitarbeiter angemeldet hatte.


In einem nur fünfzig Leute fassenden kleinen
Vortragsraum hielt der bekannte Geisterseher »Seventus« für Fachleute aus der
Medizin und Psychologie eine Demonstration ab, zu der die breite Öffentlichkeit
keinen Zutritt hatte.


»Seventus ist eine Kapazität«, erklärte
X-RAY-1. »Man kann ihn ohne Übertreibung als einmalig auf seinem Gebiet nennen.
Er kann aus dem Flair einer Person Vergangenes und Zukünftiges sagen. Das ist
nichts Neues, das kann jede Zigeunerin, jeder Hellseher und jeder andere
Wahrsager auch, werden Sie nun ins Feld führen.


Bei Seventus ist das etwas anderes. Er sieht
nicht nur das Schicksal des Betreffenden, mit dem er Kontakt hat, sondern er
erfaßt darüber hinaus auch Aktivitäten, die die Vorfahren der Person betreffen,
deren Interesse Seventus gerade gilt.


Ich habe Ihre Ankunft dort gemeldet. Halten
Sie Augen und Ohren offen und lassen Sie sich ruhig selbst mal von Seventus
tief in die Augen sehen! Besonders Sie, meine Damen ... Man sagt, daß er ein
attraktiver Mann sei.«


»Das«, meinte Larry Brent eine Viertelstunde
später als er seinen Freund Iwan Kunaritschew traf, »kann man von uns auch
behaupten, Brüderchen, findest du nicht auch?«


»Recht hast du, Towarischtsch«, antwortete
der Russe. -»Wenn wir Susan und Claudine nachher im Hotel treffen, werden wir
mal einen scharfen Blick werfen. Mal sehen, ob sie uns dann auch einiges über
ihre Vergangenheit berichten.«


Das »Regent« war hellerleuchtet, als Larry
Brent, Iwan Kunaritschew und Jörg Kaufmann in Larrys rotem Lotus Europa dort
eintrafen.


Im Foyer standen Damen und Herren in Gruppen
beisammen und waren in Gespräche vertieft.


Kunaritschew warf einen Blick auf die große
Uhr über der Rezeption. »Bis Seventus in Aktion tritt, Freunde, dauert es noch
eine halbe Stunde. Zeit genug, um einen gemütlich zur Brust zu nehmen. Wer
weiß, was uns alles erwartet. Wenn ich erfahre, was mein Urahn, Iwan der Schreckliche,
alles getrieben hat, werd’ ich vielleicht schwach in den Knien und muß
erkennen, daß ich ein richtiges Milchbübchen bin. So etwas muß man erst
verkraften.


Jörg Kaufmann alias X-RAY-15 und Larry Brent
alias X-RAY-3 wechselten einen Blick. »Wir unterstützen dich natürlich dabei«,
meinte Kaufmann, ein smarter, dunkelhaariger Bursche, der Iwan sofort
unterhakte und zur Bar zog. »Die Milch, die du trinkst, möchte ich mal sehen
...«


»Es ist die Milch der frommen Denkart, Towarischtsch.
Nas dorowje!« X-RAY-7 prostete seinen beiden
Begleitern zu und stärkte sich für die anschließende Demonstration mit einem
doppelstöckigen, echt russischen Wodka, den die gutbestückte Hotelbar zur
Auswahl anbot. »Noch einen solchen Shake, Ober! Für meine beiden Freunde auch einen
... und noch zwei Extra- Drinks. Grashopper und einen Gin Fizz ... wir kriegen
Damenbesuch.«


Claudine Solette alias X-GIRL-F und Susan
Mailer alias X-GIRL-H tauchten im Foyer auf, das sie von der Bar voll
überblicken konnten.


Iwans mächtiger Ruf hallte durch das Foyer,
so daß sich einige Personen erschrocken umwandten.


»Das war der Brunftschrei eines alten
sibirischen Bären«, entschuldigte sich der Russe, als Claudine und Susan an der
Bar aufkreuzten. »Nutzen wir die letzten fünf Minuten, ehe die Pflicht ruft«,
fuhr er fort, den beiden Agentinnen mit einer galanten Verbeugung die Drinks
reichend. Diesen nahmen Susan und Claudine auch dankend an. Iwan ließ noch sein
silbernes Zigarettenetui aufschnappen. Aber von den berühmtberüchtigten
Selbstgedrehten, die er ihnen anbot, wollten sie nichts wissen. Obwohl beide
rauchten, verzichteten sie wohlweislich auf die Zigaretten mit dem schwarzen
Tabak, den Iwan aus seiner Heimat bezog.


Die Gruppen im Foyer lösten sich auf. Die
Gäste strebten dem gemieteten Vortragsraum zu, in dem »Seventus« vor
ausgewähltem Publikum einige Proben seines Könnens geben wollte.


»Auf geht’s!« sagte
Larry und leerte sein Glas. »Machen wir uns auf die Socken, damit wir den
Anfang nicht versäumen.«


Iwan beglich die Rechnung und konsumierte,
während er das Geld auf die Theke legte, noch einen letzten dreistöckigen
Wodka.


Iwans große Schwäche waren die Zigaretten,
bei deren Genuß anderen die Puste wegblieb, und scharfe Drinks.


Der vierschrötige Bursche, breit wie ein
Kleiderschrank und stark wie ein Bär, konnte eine ganze Menge vertragen. Er
trank andere unter den Tisch.


Larry, der Kunaritschews engster Freund war
und der schon viele gemeinsame Abenteuer mit dem Russen erlebt hatte, hatte
diesen jedoch noch nie betrunken gesehen. Es war erstaunlich, wie der Russe das alles verarbeitete.


Auf dem Weg zum Vortragssaal hakte er sich
bei der etwas burschikos wirkenden Susan und der charmanten Französin Claudine
unter.


Mitten im Foyer lag eine Orientalische
Brücke.


»Hiermit, Towarischtschkas«, sagte er
beiläufig, als er sie betrat, »beweise ich euch, daß ich keinen Schwips habe.
Ich bin vollkommen nüchtern. Orientalische Brücken haben bekanntlich die
niedrigsten Geländer, und ich kann diese hier bequem überqueren, ohne
abzustürzen. Wenn das kein Beweis ist...«
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Der kleine Raum faßte etwas mehr als fünfzig
Personen.


Die Stühle waren mit Nummern versehen, und
jeder Besucher hatte ein Kärtchen mit der gleichen Nummer.


Larry und seine Freunde nahmen im Mittelfeld
der Reihen Platz.


Mit den zuletzt eintretenden Personen kam
auch »Seventus«, ein kleiner, unscheinbarer Mann mit glattgescheiteltem Haar,
schmalen Lippen und grünbraunen Augen, die sich in ständiger Bewegung befanden
und denen nichts zu entgehen schien.


»Seventus« trug einen mittelblauen Anzug,
eine dezent gemusterte Krawatte und bewegte sich mit hinreißendem Temperament.


Er war in Paris geboren, hatte Psychologie
und Medizin studiert und war einige Jahre stellvertretender Leiter einer
psychiatrischen Klinik in der Provence gewesen. Hier war er in der Behandlung
von Kranken einen eigenen Weg gegangen. Er hatte sich mehr und mehr abgelöst
von den herkömmlichen Behandlungsmethoden, und des persönliche Gespräch mit den
Kranken war ihm lie Der als der Einsatz
ruhigstellender Medikamente, wie sie in Stätten dieser Art täglich kiloweise
verteilt werden. Mehr zum Nutzen des Personals, um den Arbeitsanfall zu
verringern als zum Nutzen des Patienten.


Dies alles wußten die Freunde schon durch
eine kleine Broschüre, die sie in ihren Büros vorgefunden hatten. Darin hatte
Seventus seine Gedanken niedergeschrieben.


Auch jetzt kam er - nachdem er sich
vorgestellt hatte - noch mal kurz auf seine frühere Arbeit zu sprechen.


Er sprach schnell, unterstrich das, was er
sagte, mit lebhaften Handbewegungen, und die Begeisterung, die in ihm steckte,
sprang wie ein Funke auf seine Zuhörer über.


Der leichte französische Akzent in seiner
Sprache gab dem, was er erzählte, noch die richtige Würze.


»Durch einen Patienten, der siebenundfünfzig
Jahre alt war, als ich ihn kennenlernte, wurde mein Leben dann schließlich von
Grund auf verändert. Es gibt manchmal Dinge, die stürzen auf einen ein wie ein
Ereignis und führen zu einer revolutionären Umgestaltung des Lebens.


In ungezählten Gesprächen, die nachts
stattfanden, weil mein Gesprächspartner nur da ansprechbar war, entrollte sich
mir ein Schicksal, das direkten Einfluß auf meine Situation nahm.


Dieser Patient - nennen wir ihn André - litt seit frühester Kindheit an
Depressionen, war aufmüpfig, unberechenbar und ein richtiger kleiner Quälgeist,
wie Eltern solche Kinder zu bezeichnen pflegen.


Er stiftete Unruhe, war laut und konnte sich
nirgends einfügen.


Er lief von zu Hause fort, streifte tage- und
nächtelang durch die Landschaft, und niemand wußte, wo er sich aufhielt. Seine
Eltern ängstigten sich verständlicherweise, denn diese „Reisetätigkeit“ André begann mit dem neunten Lebensjahr.


Einmal entdeckte ihn ein Bauer in seinem
Schuppen. André schlief dort im Heu. Ein andermal
tauchte er vierhundert Kilometer von zu Hause entfernt in einem abbruchreifen
Gebäude im Herzen von Paris auf.


Als er siebzehn war, rückte er ganz von zu
Hause aus. In der Zwischenzeit, das muß ich unbedingt erwähnen, war er schon
einige Male zu längeren Aufenthalten in Sanatorien, wo man ihn von seiner unseligen
Ruhelosigkeit zu heilen versuchte. Nach der Entlassung ging es jeweils einige
Wochen oder Monate gut, dann setzte die Ruhelosigkeit erneut ein.


Im siebzehnten Lebensjahr, wie gesagt, trieb
es ihn nach Marseille. Dort versteckte er sich in einem Bananenfrachter und
reiste als blinder Passagier. Er lebte einige Monate auf dem Schiff, ohne
entdeckt zu werden, und labte sich an den Essensresten der Mannschaft und
manchmal auch an den halbrohen Bananen, die er aus dem Laderaum holte, wenn der
Hunger in seinen Eingeweiden nagte.


Ich brauchte allein einen ganzen Abend, um
ihnen alle Reisen zu schildern, die André im Lauf von
mehr als vierzig Jahren unternahm. Über jede „Reise“ könnte ich Ihnen
Einzelheiten berichten. Aber darauf kommt es nicht an. Was ich möchte ist,
Ihnen einen Eindruck zu geben von der Getriebenheit und dem Unglück eines
Menschen, der nirgends Fuß fassen konnte. André war in Süd- und Mittelamerika, er lebte in
Casablanca und Hongkong, in Hamburg und Kalkutta, er hat Tahiti und tausend
andere noch kleinere Inseln gesehen. Ein solcher Mensch muß krank sein, und als
Verrückter wurde er auch behandelt.


Ich suchte nach dem Grund seines „Irrsinns“.


In der frühesten Kindheit mußte der
auslösende Faktor liegen.


Ich kam darauf durch die Schrift eines Mannes,
den ich eigentlich nie ernst genommen hatte. Er sprach in seinem Text von „
Karma „ und Reinkarnation. Wir machen verschiedene Leben durch. In östlichen
Religionen stoßen wir überall auf dieses Wissen, nach unserem westlichen
Verständnis ist jeder Mensch einmalig und nur einmal existent. Doch hier ist
gerade in den letzten Jahren durch die Forschung manches in anderes Licht
gerückt worden.


Als Beispiel noch mal den Fall „André“. Nicht in diesem Leben lag der
Schlüssel zu einem krankhaften Verhalten, sondern in einem Leben davor.


Noch während wir uns über die früheste
Kindheit von „ André „ unterhielten, teilte er mir mit
sich plötzlich veränderter Stimme mit, daß er einen anderen Namen hätte.


„Wie nennt man dich den?“ wollte ich wissen.


„Francis!“ antwortete er mir.


„Wie kommst du gerade auf diesen Namen? „


„Ich heiße so... Jeder ruft mich so . . .“


„Aber du heißt doch André .. .“


„André? Unsinn. Wie kommst du darauf? „


»Vielleicht täusche ich mich auch.. .“


„Ganz sicher sogar. Du verwechselst mich mit jemand .. .“


„Erzähl mir ein wenig von dir, André .. .“«


Seventus führte das Rollenspiel seinen
aufmerksam lauschenden Zuhörern genau vor, so daß diese einen Einblick in jene
Stunde erhielten, die das Leben des Psychologen und Psychiaters seinerzeit tiefgreifend
veränderte.


Damals hieß Seventus noch Dr. Gaston Maison. Diese Tatsache war allerdings nur den
anwesenden PSA-Agenten bekannt. In dem Rollenspiel gab er sich den einfach
klingenden und auszusprechenden Namen »Henri«. Und als »Henri« ließ er sich von
» André-Francis«
ansprechen.


»„Nicht schon wieder André!“ Seventus schüttelte den Kopf, hielt die
Augen halb geschlossen, als er den Dialog mit sich selbst führte. _“ Laß
endlich diesen Namen weg. Ich will ihn nicht mehr hören. Sag mir, wie du heißt.. .“


„Ich bin Henri. Ich bin dein Freund, Francis.
Du kannst mir voll vertrauen . . .“


„Das ist fein, Henri. Ich suche einen Freund.
Einen, der bereit ist, mir zu helfen. Ich muß weg hier, sonst krepier’ ich! „


„Was kann ich für dich tun?“


„Du könntest die Wachen ablenken .. .“


„Was für Wachen, Francis?“


„Schau dich doch um. Bist du den blind? „


„O ja, jetzt sehe ich es ... Deine Augen. Es
ist etwas mit deinen Augen, Henri, Du bist blind, nicht wahr?“


Einer plötzlichen Eingebung folgend bejahte
ich dies. Worauf wollte „André - Francis“ hinaus? Ich begriff das
Ganze noch nicht. Aber dann - mit jedem weiteren Wort, das ich mit ihm
wechselte, wurde mir die Situation immer klarer.


Francis erlebte in diesen Minuten, in denen
ich mich mit ihm unterhielt, mit allen Fasern seines Herzens Ausschnitte aus
seinem anderen Leben mit. Aus einem Leben, das tief hineinragte in sein
heutiges Bewußtsein als „ André „.


Er war Galeerensklave, in Ketten geschlagen,
festgebunden auf einer Bank, wo er Nahrung und Wasser zu sich nahm. Seine
Sehnsucht nach Freiheit war grenzenlos. Francis litt unsäglich unter den
Bedingungen seines Sträflingslebens. Flucht! Nur dieser eine Gedanke hatte
Platz in seinem Bewußtsein. Er verfolgte ihn Tag und Nacht, selbst noch im
Schlaf.


Francis lernte den blinden Henri kennen, und
hier, bei dieser Darstellung durch Seventus, kam auch heraus, daß der Name „
Henri „ nicht zufällig gewählt war.


„Henri“ war eine Vertrauensperson, die
Francis kennenlernte. Henri versorgte die Sklaven. Er war blind, von Feinden
geblendet worden, denen er nun als Blinder noch diente. Niemand nahm ihn wegen
dieses Leidens mehr ernst. Im Gegenteil! Man hänselte ihn noch, schubste und
zwickte ihn und sah ihn als Trottel an, der für alle und jeden da war. Sogar
die Sklaven auf den Ruderbänken gaben einen Teil ihrer aufgestauten
Aggressionen an Henri, den Blinden, ab.


Nur Francis behandelte ihn anders. Und das
honorierte der Blinde.


»Du kannst dich im Schiff frei bewegen.
Besorge mir eine Feile, Henri...


Versteck sie im Brot, wenn du mir wieder
etwas zu essen bringst.«


»Ich werde dir helfen, Francis. Du kannst
dich voll auf mich verlassen .. .«


»Etwa so, meine sehr verehrten Anwesenden,
lief der Dialog zwischen „Francis“ und „Henri“ ab.«


Seventus wandte sich wieder an seine Zuhörer.


»Aus dem Gespräch entwickelte sich das Drama
des einen wie des anderen Lebens jenes Mannes, der als „André“ ruhelos durch die Welt floh. Ja, Sie haben
recht gehört: floh. Es war eine Flucht vor den Ängsten und dem Grauen, das er
als Galeerensträfling durchgemacht hatte.


Jener blinde Henri besorgte ihm die Feile
tatsächlich. Aber zu einer Befreiung kam es nicht. Ein Aufseher beobachtete die
Aktion. Den Blinden warf man einfach ins Wasser, wo er ertrank - und „Francis“
wurde so lange gepeitscht, bis er in seinen Ketten blutüberströmt
zusammenbrach.


Er starb, ohne daß seine Hoffnung und seine
Wünsche nach Freiheit sich erfüllt hätten.


Aber „Francis“ wurde wiedergeboren ... als „André“.


Von Kind auf steckte etwas in ihm, das
niemand so recht begriff, das ihn immer zu einem Nörgler, zu einem „Quälgeist“
machte. André war auf der Flucht. Vor der
Angst, wieder in Ketten geschlagen zu werden ... Sie verfolgte
ihn in seinem neuen Leben. Aber das wußte niemand. Nicht er, nicht seine
Eltern, nicht die Ärzte, die ihn wegen Depressionen und schließlich wegen
Schizophrenie behandelten.


Die Begegnung mit „André“ öffnete mir die Augen für ein neues Sehen.


Das alles aber ist erst die Vorgeschichte.


Ich mußte jedoch so ausführlich werden, damit
das, was nun nachkommt, für Sie verständlich wird, denn „ André - Francis „ verdanke ich die Gabe, die mich
zu Seventus werden ließ ... Bevor ich jedoch fortfahre - gibt es irgendwelche
Fragen?«


Er blickte in die Runde, griff abwesend nach
einem Glas, das auf dem Tisch hinter ihm stand, und nahm einen Schluck.


»Ich hätte eine Frage«, meldete sich ein
distinguiert aussehender Mann Anfang fünfzig. »Ich nehme an, daß diese Frage
noch anderen Anwesenden durch den Kopf geht. Mir fehlt der Beweis. Welchen
Beweis haben Sie dafür, daß Ihr „André“ identisch ist mit jenem „Francis“
von der Ruderbank? Könnte es nicht sein, daß die Erzählung, die er Ihnen zum
besten gab, ein Teil seines Krankheitsbildes gewesen ist?«


Seventus schmunzelte. Er sah aus wie ein
Teppichhändler, der gehandelt hatte und mit einem Geschäft zufrieden war. »Ich
wußte, daß mindestens einer von Ihnen diese Frage stellen würde. „André“ hätte mich in der Tat mit dem, was ich durch
ihn erfahren hatte, an der Nase herumführen können.


Es ist auch weniger die Reinkarnations- und
Karma-Sache, die jetzt zur Sprache kommen soll, sondern vielmehr das, was sich
daran anschloß. Karma und Reinkarnation sind für mich inzwischen alltägliche
Dinge. Entweder man glaubt an sie - oder man läßt sie. Macht man sich Gedanken
darüber, wird jeder einzelne selbst feststellen, daß viel in unserem Leben -
auch bestimmte Krankheiten - verständlicher wird.


„André „ starb
wenige Tage nach unserem Gespräch.


Nicht an der „Krankheit“, wegen der er sich
im Sanatorium befand. Es gab noch ein anderes Leiden, für dessen Behandlung ich
nicht zuständig war.


Es betraf Andrés Herz. Es war schon lange schwach, und es
stand fest, daß er an Herzversagen sterben würde. Die krankhafte Herzschwäche
ließ sich durch Medikamente kaum noch beeinflussen, und operativ war sowieso
nichts zu machen.


André wußte um dieses Schicksal, und auch damit
hatte er sich abgefunden.


Er war in jeder Beziehung ein überaus
erstaunlicher Mensch. Er kannte seinen Körper so genau, daß er sogar seinen Tod
nahen fühlte.


Sechs Stunden vor seinem Tod bat er mich zu
sich.


„Doktor“, sagte André, „ich weiß, daß Sie Schwierigkeiten mit dem
haben, was Sie über mich herausfanden. Das alles hört sich so phantastisch und
unglaublich an. Nur vom Glauben allein aber kann ein Mann wie Sie nicht leben. „


Das mußte ich ihm bestätigen.


„Was würden Sie davon halten, wenn ich Ihnen
einen Beweis schicken würde? „


„Das wäre das größte, André, was Sie für mich tun könnten. „


„Ich kann etwas für Sie tun, Doktor. Und zwar
auf folgende Weise: Ich werde Ihnen - wenn ich gestorben bin - etwas schicken .. .“


„Wie soll ich das verstehen, André? Abgesehen davon, daß es keinen Grund gibt,
weshalb Sie schon sterben sollten. „


„Sie wissen so gut wie ich, wie es um mich
steht. Ich glaube, daß dieses Thema kein Tabu für uns ist. Ich werde bald
sterben. Noch heute - oder morgen .. .“


Ich war erschrocken, als ich das hörte.


„Was macht Sie so sicher, André? „


„Sagen wir, es hat mir jemand zugeflüstert .. .“


„Wer?“ Ich ließ nicht locker.


„Ein Geist... Glauben Sie an Geister, an
Spuk, Dämonen, und alles was es auf diesem Gebiet so gibt?“


„Nein, André!“


„Nun, dann werden Sie wohl noch mal umlernen
müssen. „


„Ich werde niemals daran glauben, André. „


„Sie werden Ihre Ansichten ändern. Außer
Ihnen hatte ich noch einen anderen Gesprächspartner. Eine Art Geistführer ...
einen Jenseitigen... nennen Sie’s, wie Sie wollen .. .“


„Und der hat zu Ihnen gesprochen?“


„Richtige


„Und was hat er gesagt? „


„Ich hätte einen Wunsch frei.“


„Ist ja fast wie bei der Fee im Märchen, André. „


„Wer sagt Ihnen, daß es die nicht gab - und
noch immer gibt? Wir Heutigen haben begonnen, die Welt zu entmystifizieren. Wir
glauben, alles zu können und zu wissen. Was weiß man von einem Eisberg, dessen
Spitze man sieht, gut, nehmen wir an, es war so etwas wie eine Fee, dann haben wir wenigstens einen
faßbaren Begriff für sie. Es ist etwas anderes, und es hat auch einen tarnen.“


„Nennen Sie mir ihn, André.“ »Paulette.. .“


„Wer ist Paulette? „


„Ein - Geistwesen. „


„Eine - Tote?“


„Auch. Aber das trifft nicht ganz die
Wahrheit. Paulette ist mehr. Sie ist schon auf dem Weg in eine höhere Sphäre.
Sie kann jetzt schon Dinge, die ihr - als sie noch lebte - auch ein Buch mit
sieben Siegeln waren. Wie jeder von ans, der mal
dieses Leben verläßt, hat die die Stufen einer bestimmten Entwicklung schon
hinter sich. Ihre Seele ist auf dem Weg in eine höhere Sphäre. Nicht für jeden
ist das selbstverständlich. Viele von uns, die noch erdgebunden sind oder die
wegen einer Verfehlung noch mal geboren werden müssen, werden praktisch eine
Stufe zurückversetzt.


Von einer bestimmten Stufe im Jenseits an
kann man Kontakt mit den Diesseitigen aufnehmen. So wird verständlich, weshalb
Lebende immer wieder Kontakt zu Verstorbenen hatten.


Eine Stufe höher wird das Interesse der
Jenseitigen, einen solchen Kontaktversuch zu unternehmen, schon geringer. Dabei
wäre für uns, die wir hier auf unser körperliches Ende noch warten, ein solcher
Versuch von besonderem Interesse. „


»Warum, André?“


„Weil die sich weiterentwickelnden
Jenseitigen Sinne erhalten, über die wir uns keine Vorstellung machen können.
Zum Beispiel können sie sich in Gedanken bei jedem, den sie sich auserwählen,
melden. „


„Das heißt, derjenige hört dann eine Stimme? „


„So ist es.“


„Und du hast diese Stimme vernommen, André? „


„Ja.“


„Was hat sie dir gesagt? „


„Sie will mir einen Wunsch erfüllen. Aber ich
bin nicht mehr daran interessiert.“


„Wie hat Paulette deine Stellungnahme
aufgenommen?“


„Sie war enttäuscht. Da habe ich ihr einen
Vorschlag gemacht.„


„Und wie sah der aus, André? „


„Ich habe sie gebeten, mir das, was sie mir
möglicherweise mit ihren neuen Sinnen erfüllt hätte, an dich weitergeben zu
können. „.


Da begriff ich, was für ein ungewöhnliches
Geschenk André mir machen wollte - vor allem,
warum er es mir machen wollte!


„Ich weiß, wie es in Ihnen aussieht“, fuhr er
fort. »Zweifel nagen in Ihnen, obwohl wir einige ausführliche und gewichtige
Gespräche geführt haben. Sie können dennoch nicht alles glauben. Ich werde mich
aus dem Jenseits bei Ihnen melden. Mit Paulettes Geschenk. In der Minute meines
Todes sollen Sie etwas erleben, das Ihnen immer in Erinnerung bleiben und wie
Pech an Ihnen kleben soll. Nichts Schlimmes. Kein Fluch oder so etwas. Ich
werde Ihnen eine Gabe überlassen. Die Gabe - in die Vergangenheit und Zukunft
zu sehen! Menschen, die Ihren Weg kreuzen und mit denen sie in nahen Kontakt
kommen, werden für Sie durchsichtig wie Glas ...


Das sagte er am späten Nachmittag zu mir. Ich
habe mir die Zeit notiert. Es war sieben Minuten nach vier. Genau sechs Stunden
später war er tot. Sein Herz hatte ausgesetzt, und weder mit Medikamenten noch
mit technischen Hilfsmitteln war es möglich, es wieder zum Schlagen zu bringen.


Als André starb, saß
ich gerade am Schreibtisch und brachte einige Notizen zu Papier. Ich hatte das
Gefühl, ein kühler Windhauch streife meinen Nacken. Ich fühlte einen Druck auf
der Brust, und einen Moment stockte mir der Atem.


Die Uhr vor mir auf dem Tisch zeigte genau
sieben Minuten nach zehn . ..«


Dr. Gaston Maison alias Seventus hatte sehr lebhaft berichtet, sich
nicht unterbrochen und legte eine Pause ein.


»Es ist anzunehmen«, meldete sich Susan
Mailer alias X-GIRL-H, »daß dies der Augenblick war, in dem André sich bei Ihnen meldete. Spürten Sie noch
etwas? Oder woran erkannten Sie, daß sich von Stund’ an etwas in Ihnen verändert
hatte? «


»Oui, die Frage ist berechtigt, Mademoiselle.
- Bevor ich Ihnen meine Fähigkeiten an der eigenen Person vorführe, noch ein
paar erklärende Worte:


Sicher ist Ihnen aufgefallen, daß ich während
meines Berichtes vorhin, einige Male die Bezeichnung „Doktor“ benutzte, wenn André mich ansprach. Ich war Doktor in einer
Heilanstalt für Nervenkranke. Ich bitte Sie um Ihr Verständnis, wenn ich nicht
sage, wie das Haus heißt und wie meine eigene Identität lautet. Reden Sie mich
weiterhin mit „Monsieur Seventus“ an.«


»Hat der Name „Seventus“ eine besondere
Bedeutung für Sie?« hakte Larry Brent nach, der wie
alle anderen geladenen Gäste den Ausführungen des Franzosen interessiert und
aufmerksam gefolgt war.


»Ja. Wie sich bei André jene Paulette meldete - geschah dies eines
Tages bei mir durch eine Gestalt, die mich aufforderte, mich von nun an
Seventus zu nennen, um die Gabe, die mir von einer jenseitigen Seele zufloß,
auch behalten zu können ... noch zu dem Augenblick, als ich die Gabe erhielt.
Als ich jenen »Anfall „ am Schreibtisch hatte, brachte ich das Geschehen
natürlich in diesem Moment nicht mit Andrés Tod in
Verbindung.


Ich war einige Sekunden benommen. Dann
beruhigte sich mein Herzschlag, und ich konnte wieder durchatmen.


Da es im gleichen Moment an die Tür klopfte,
hatte ich gar keine Zeit, mir über meinen Zustand groß Gedanken zu machen.


Ich wußte, wer um diese Zeit zu mir kam.


Anais, das war eine der Schwestern. Wir waren
befreundet, und ob Dienst oder Freizeit - immer dann, wenn es eine Gelegenheit
gab, daß sie mal kurz in mein Zimmer huschen konnte, tat sie es. An jenem Abend
hatte sie Nachtdienst ... Anais hatte die erste Runde hinter sich und wollte
einige Minuten in meiner Nähe verbringen.


Ich nehme an, Sie sind weniger an der
Liebesszene interessiert als an dem, was dadurch ausgelöst wurde.«


Einige schmunzelten verstohlen. Aus einer
Ecke kam leises Lachen, und eine junge, in der hintersten Reihe ganz links
sitzende Besucherin klatschte sogar Beifall.


Seventus fuhr zu sprechen fort. »Als ich sie
in die Arme schloß, geschah etwas, was mir noch nie passiert war.


Ich sah plötzlich Bilder vor mir. Rasend
schnell liefen sie vor meinem geistigen Auge ab. In diesen Bildern sah ich
Anais als kleines Mädchen, wie sie auf einem mit Heu beladenen Wagen
herumturnte.


Auf dem Bock neben dem Lenker des
landwirtschaftlichen Gefährts saßen ein Mann und ein Junge. Anais mochte neun
oder zehn Jahre alt sein. Heimlich kroch sie nach vorn. Ich wußte mit einem
Mal, daß der Junge neben dem Wagenlenker ihr jüngerer Bruder war. Fünf oder
sechs Jahre alt. Er saß neben dem Vater.


Ich begriff auch die Szene, die sich vor
meinem geistigen Auge abspielte.


Die kleine Anais heckte einen Streich aus.
Sie hatte die Absicht, ihren Vater oder ihren Bruder zu erschrecken.


Vor den hochbeladenen Wagen waren zwei
kräftige Ackergäule gespannt. Der Weg war breit, trocken und holprig.


Ich sah sogar den blauen, wolkenlosen Himmel
über mir, die Ährenfelder, die sich zu beiden Seiten des Feldweges ausdehnten
und in der Ferne am Horizont mit dem Himmel eins zu werden schienen.


Der Junge auf dem Bock turnte ebenfalls herum
und wurde von seinem Vater mehrmals ermahnt, still zu sitzen.


Aber davon schien er nicht viel zu halten.


Er stand auf, hüpfte auf der primitiven
Holzbank herum und schickte sich an, in das Heu zu kriechen, um sich dort zu
verstecken.


Genau dies war der Moment, wo der Anfang des
Dramas lag.


Anais war schon ziemlich weit vorn, tauchte
auf und streckte die Arme nach oben. Sie gab gleichzeitig einen grauenvoll sich
anhörenden Laut von sich und wollte im kindlichen Spiel ihren Bruder
erschrecken.


Aus dem kindlichen Spiel wurde ein Drama!


Anais’ Bruder war durch das plötzliche,
unerwartete Auftauchen so erschrocken, daß er zusammenzuckte und zurückwich.
Dabei verlor er die Balance, denn der Heuwagen fuhr im selben Moment durch ein
Schlagloch, und durch das klapprige Gefährt ging ein Ruck. Auch dies trug zu
dem Unfall bei, der blitzschnell über die Bühne ging.


Der Junge rutschte ab. Sein Vater wollte noch
nach ihm greifen. Doch es war schon zu spät. Mit einem Schrei verschwand Anais’
Bruder zwischen der Deichsel.


Der Vater greift in die Zügel, ruft den
Pferden einen Befehl zu und will sie zum Stehen bringen.


Die Tiere reagieren erschreckt und brechen
aus. Anais’ Bruder wird von den Rädern überrollt. Der Heuwagen gerät vom Weg in
eine tiefe Mulde, die neben diesem entlangläuft. Und hier kippt er um.


Krachen, Bersten und Schreie erfüllen die
Luft. Anais wird vom Wagen geschleudert. Das Heu fliegt zum großen Teil mit
ihr.


Der Vater läuft zurück und hält wenige
Minuten später die übel zugerichtete Leiche seines einzigen Sohnes in den
Armen...«


Seventus hatte sich so in Rage geredet, daß
er innerhalb seiner Erzählung die Zeitform änderte und berichtete, als würde er
das ganze Geschehen noch mal vor sich sehen.


»Die Flut der Bilder war ungeheuerlich, und
schwach war die Ahnung, die in mir aufstieg. Was hatte ich da erlebt? Anais
hatte auch etwas bemerkt. Wo ich mir meinen Gedanken und Gefühlen wäre, fragte
sie mich. Ob ich mich nicht wohl fühlte? Ich verneinte, ließ sie los, und im
gleichen Augenblick waren die Bilder, die ich eben noch gesehen hatte, weg.


Da mußte ich an André denken, an das, was er mir kurz vor seinem
Tod versprach.


War das die Gabe, die mir durch die Kraft
eines Jenseitigen zufloß?


Vorsichtig tastete ich mich vor, stellte
Anais Fragen und sagte ihr plötzlich auf den Kopf zu: Du hattest mal einen
Bruder, der starb durch einen Unfall, als er höchstens sechs oder sieben Jahre
alt war, stimmt’s?


Ich bediente mich bewußt dieser Schocktherapie.
Nur so erfuhr ich, was ich wollte.


Anais gab einen Schrei von sich, und starrte
mich an wie einen Geist. „Woher weißt du das alles?«
stieß ich hervor.


„Ich habe es plötzlich gefühlt“, gestehe ich
ihr ehrlich. „Ich habe es in dem Moment gefühlt, als ich dich in den Armen
hielt.«


Von dieser Stunde an wiederholte sich das
Geschehen immer dann, wenn ich jemand die Hand gab. Sofort stellten sich die
Bilder ein. Ich sehe Geschehnisse aus der fernen oder nahen Vergangenheit, die
diese Person und seine Familie speziell angehen und manchmal mischen sich auch
Bilder darunter, die zukünftige Ereignisse zeigen.


Damit kennen Sie die Vorgeschichte, die mich
dazu brachte, mein Leben zu verändern und anders zu glauben als zuvor.


André hatte recht mit allem, was er sagte. Er war
einer, der wiedergeboren wurde und in seinem zweiten Leben noch an hartnäckigen
Wunden aus seinem ersten zu leiden hatte. Er hatte Einblick in unsichtbare
Bereiche, deren Existenz mir durch ihn bewiesen wurde. Beweis - das ist ein
großes Wort. In unserer Welt zählt nur, was man beweisen kann. Und deshalb bin
ich unterwegs, um einer Reihe von Leuten, die wichtig sind und die
Entscheidungen zu treffen und Umgang mit Menschen haben, ein anderes Sehen
beizubringen. Nur, wenn man es am eigenen Leib erfahren hat, weiß man jedoch,
wovon ich spreche. Ich lade Sie herzlich dazu ein - jeden einzelnen hier vor
mir zu kommen und einen Versuch zu unternehmen. Ich sehe für Sie Vergangenes
und Zukünftiges.


Jeder, der eine außersinnliche Erfahrung
machen will, hat in der nächsten Stunde die Gelegenheit unter vier Augen nach
Ende der Veranstaltung gewünscht wird. Ich kann die Dinge, die ich sehe, auch
gern dem Betreffenden flüsternd mitteilen, und er braucht den Anwesenden nur zu
bestätigen, ob ich mit meinen Darstellungen richtig liege oder etwas Falsches
gesagt habe. Nun, wer macht den Anfang?«


Er blickte in die Runde.


Larry Brent gab seinem Freund Iwan einen
leichten Stoß in die Rippen. »Das wäre doch was für dich, Brüderchen.«


»Du meinst wohl in erster Linie dich selbst,
Towarischtsch«, konterte der Russe. »Du willst endlich wissen, woher ich meinen
Machorka beziehen und wer der Absender ist.« X-RAY-7
feixte. »Wahrscheinlich ist Seventus wirklich dazu imstande. Er hat die Gabe,
daran gibt’s keinen Zweifel.«


»Einen solchen Mann könnten wir für die PSA
gut gebrauchen«, beugte Susan Mailer alias X-GIRL-H sich ein wenig nach vorn
und flüsterte es ihren Begleitern zu. »Da würde manches leichter.«


»Vielleicht ist das die Absicht von X- RAY-1,
daß er uns deshalb heute in großer Besetzung hierher geschickt hat, Susan«,
erwiderte Larry. »Wenn wir einen guten Eindruck mitbringen, vielleicht wird
Seventus dann Informant allerersten Ranges.«


X-RAY-3 gingen dabei besondere Gedanken durch
den Kopf.


Es gab einige außergewöhnliche Super-Gegner
der PSA, denen sie zwar auf die Fährte gekommen waren, die sie jedoch bisher
nicht völlig ausschalten konnten.


Dazu gehörte in erster Linie das Wirken einer
dämonischen Wesenheit, die in grauer Vorzeit auf der Erde herrschte und den Namen
Rha-Ta-N’my trug. Dann gab es Dr. Satanas, den Unheimlichen, der anderer
Menschen Gesichter stahl und auch auf diese Weise wieder untergetaucht war.
Nach seinem letzten Auftreten in Nürnberg war Dr. Satanas noch nicht wieder
aufgetaucht. Das bedeutete jedoch nicht, daß dieser unheimliche, alles
Menschliche verachtende Gegner nicht wieder in Erscheinung treten würde. Eher
war das Gegenteil zu befürchten. Satanas heckte eine neue Schweinerei aus, und
erst dann, wenn das Unheil wie ein Schwert über den Häuptern derer schwebte, die Satanas sich als Opfer auserkoren hatte, war frühestens
zu bemerken, daß wieder etwas vorging.


Die Vorwarnzeiten für die Agenten und
Agentinnen der PSA mußten kürzer werden. Wenn ein Mann wie Seventus für sie
tätig werden könnte, war dies ein Gewinn.


Wenn es ihm gelang, anhand von
zurückliegenden Ereignissen, Daten und Personen zu erkennen und Einflüsse für
die Zukunft sichtbar zu machen, konnte die PSA noch schneller reagieren.


Larry war entschlossen, es auf einen Versuch
ankommen zu lassen.


Da sich bereits drei Personen dafür zur
Verfügung gestellt hatten, wurde er als vierter angenommen.


Bei den beiden ersten Versuchspersonen - eine
Frau und ein Mann - kamen einige amüsante Szenen aus der Vergangenheit zur
Sprache, die die Betreffenden verwirrt bestätigen mußten. Man sah ihnen an, daß
sie über Seventus’ Hellsichtigkeit erstaunt waren.


Dann kam eine attraktive junge Frau. Sie war
schlank und zierlich, hieß Angie Roith und berichtete, daß sie Mitarbeiterin
eines großen Hotel-Konzerns wäre und täglich mit Menschen aller Art zu tun
hätte.


Sie war Amerikanerin, in Memphis, Tennessee,
geboren und dort aufgewachsen.


Seventus nahm die schmale Hand entgegen.


Er hatte die Augen halb geschlossen.


»Was immer Sie sehen«, ließ Angie Roith sich
vernehmen, »dürfen Sie dem angespannt lauschenden Publikum sagen, Monsieur
Seventus. Nur bei ganz intimen Begebenheiten bitte ich um Ihre Rücksichtnahme«,
fügte sie augenzwinkernd hinzu.


Ihr Auftreten war so natürlich und frisch,
daß die Sympathien der anderen Personen ihr sofort entgegenschlugen und sogar
Beifall geklatscht wurde.


»Dürfen auch wenig erfreuliche Aspekte aus
Ihrem Leben berichtet werden?« fragte der Hellseher
mit leiser fern klingender Stimme, als wäre er überhaupt nicht recht anwesend.


»An besonders Unangenehmes kann ich mich
nicht erinnern ...«


»Es betrifft auch nicht direkt Sie, sondern
Menschen der Familie, aus der Sie stammen. Menschen, die lange vor Ihnen
lebten...«


»Wunderbar!« freute
sich Angie Roith. »Das habe ich mir schon immer gewünscht.
Ich möchte gern etwas über meine Vorfahren wissen. Woher kamen sie, wie kamen
sie nach Amerika und vor allem, wer waren sie?«


»Die letzte Frage kann ich Ihnen zuerst
beantworten, Miß Roith. Ich sehe in das Innere einer Burg.«


Angie Roith hob die hübsch geschwungenen
Augenbrauen. »Ich werde doch wohl keine verwunschene Prinzessin sein?«


Seventus’ Miene blieb ernst. »Die Zeit, in
die ich sehe und die bedeutsam für die Familie ist, von der Sie abstammen,
liegt sehr weit zurück.


Die Burg ist noch jung. Man schreibt das Jahr
1158... Die Burg steht auf einem Berg, der niedriger als dreihundert Meter ist.
Er ist dicht bewaldet, die Burg ist kaum zu sehen. Sie gehört einem Fürsten,
der den Namen Roland von Aspergen trägt.«


Eine kurze Pause tritt ein. Man sah Angie
Roith an, daß sie etwas sagen wollte, aber sie unterließ es. Sie war - wie alle
im Raum - gespannt auf das, was Seventus noch »sehen« würde.


»Er ist im Volk nicht sonderlich beliebt,
obwohl er sich bemüht, gerecht zu sein. Die Bauern murren. Sie sind
unzufrieden, und von Aspergen bemüht sich, die Unruhe zu dämpfen. Es gibt
keinen vernünftigen Grund für den Aufruhr. Abgaben und Steuern sind nicht
übermäßig hoch. Roland von Aspergen vermutet hinter allem einen Rebellen, der
die Bauern gegen ihn aufwiegeln und ihn zu Fall bringen will.


Der Fürst ist wütend.


Er sitzt allein in der Kammer. Draußen pfeift
der Wind. Das Herbstlaub fällt und wird durch die Luft gewirbelt.


Auf dem Tisch steht ein Humpen mit Wein, den
der Burgherr ständig nachfüllt. Der Mann mit dem roten Bart wischt sich mit dem
Handrücken über die Lippen. Aus den Mundwinkeln läuft ihm der Rotwein in den
Bart.«


Larry warf einen Blick auf Iwan Kunaritschew.


»Der wird doch nicht dich meinen, Brüderchen?« flüsterte er kaum vernehmlich. »Die Ähnlichkeit ist
frappierend.«


»Er spricht garantiert von einem ändern,
Towarischtsch. Rotwein - pfui - da verdirbt man sich ja den Magen. Der ist fast
so schlimm wie saurer Sprudel...«


Seventus berichtete weiter über seine Sicht
aus der Vergangenheit. »Der Mann ist stark angetrunken und schlägt mit der
Faust auf den Tisch, daß der Kerzenständer zu wackeln beginnt. Dann ruft er
nach dem Dienstmädchen .. Taumelnd erhebt er sich und
winkt sie heran. „ Bring’ neuen Wein aus dem Keller! Die Kanne ist leer!“


Das Mädchen greift nach der Kanne und tut,
was man von ihm verlangt.


Als sie zurückkommt, grapscht der Burgherr
nach ihr und der Kanne.


„Komm, trink mit mir!“ forderte er die
Dienstmagd auf.


Sie will nicht. Da setzt er ihr die Kanne an
und zwingt sie zum Trinken.


Ihre Stimmung verändert sich schnell. Sie
fängt an zu lachen, greift nach der Laute an der Wand, singt und tanzt, und der
Burgherr klatscht in die Hände.


Er läuft dem Mädchen nach. Seine blonden
Zöpfe fliegen, seine Augen glänzen lüstern, und immer wieder entwindet es sich
dem Zugriff des Mannes.


Aber dann erlahmt der Widerspruch. Der Fürst
entwindet seiner Magd die Laute, wälzt sich mit ihr am Boden und reißt ihr die
Kleider vom Leib. Das Lachen der beiden erfüllt den Raum.


In dieser Nacht wird die junge Frau
schwanger.


Ihr Blut und das Blut des Fürsten von
Aspergen fließt in Ihren Adern, Miß Roith.«


Die charmante Angie begann zu lachen. »Dann
bin ich also durch einen Seitensprung meines Urahn zu meinem wertvollen blauen
Blut gekommen. Nur schade, daß ich die ganze Zeit noch nichts davon wußte. Aber
in der Zwischenzeit ist es ziemlich dünn geworden, Monsieur Seventus. In
achthundert Jahren hat sich da einiges getan. Ich habe dem Seitensprung eines
Adeligen mein Leben zu verdanken ... wer hätte das gedacht?«


Sie nahm das alles von der heiteren Seite.


Seventus - das fiel den Freunden von der PSA
auf - blieb dagegen weiterhin sehr ernst.


»Eine Burg hat irgendwann bei Ihren Vorfahren
eine besondere Rolle gespielt. Es geschah im dritten Turm jener Burg, die schließlich
bei einem Ansturm der Rebellen dem Erdboden gleichgemacht wurde. Sie haben
wieder mit einer Burg zu tun, wie ich sehe.«


Angie Roith stand das Erstaunen im Gesicht.


»Ja, Sie haben recht«, bestätigte sie ihm.
»Es ist allerdings keine echte Burg ... nur eine Nachbildung. Es ist das „Grand
Hotel“. Ich bin stellvertretende Direktorin dieses Hauses, das in Deutschland
liegt. Ich habe hier in New York eine Schulung unseres Konzerns besucht und
fliege morgen nach Frankfurt zurück und von dort aus nach Hannover. Das „ Grand
Hotel „ liegt im Harz.«


»Dieses Hotel, Miß Roith, hat noch große
Bedeutung in Ihrem Leben«, sagte Seventus leise.


»Oh, das will ich doch hoffen. Mein Ziel ist
es, Generalmanagerin zu werden.«


»Ich meine es anders. In diesem Haus gibt es
eine Person, in deren Adern das gleiche Blut wie in Ihnen fließt...«


 


*


 


Dietmar Einen hatte das »Grand Hotel« auf
Anhieb gefunden.


Das Haus gefiel ihm. Es lag ruhig in der Nähe
von Bündheim auf einem Berg, und von den Zimmern und den beiden Türmen aus
hatte man einen hervorragenden Blick vom Zauberberg über die roten Dächer bis
zum Wildgehege und die Pferde-Rennbahn.


Direkte Sicht führte auch zum Bahnhof, dessen
Schienen hier endeten. Hinter dem Zauberberg teilten sich die Gleise in zwei
Richtungen.


Am späten Abend war Einen im »Grand Hotel«
angekommen, das nach dem Vorbild einer Burg aus dem 12. Jahrhundert gebaut war.
Das Haus war erst einige Wochen alt, schon jetzt aber in aller Mund.


Zwei große amerikanische Firmen hatten
Kongreßräume gemietet und führten Schulungen in Computer-Technik durch. Viele
Geschäftsläute, die ihre Betriebe auf EDV umstellen wollten, waren an den
Vorträgen interessiert. Es gab durch diese Firmen ein verhältnismäßig
preisgünstiges Programm, ein Gesamt-Arrangement, das Unterkunft, Schulung und
Erholungsaufenthalt beinhaltete.


Sieben Tage Schulung, gutes Essen, Schwimmen,
Massage, Sauna und Solarium.


Einen, Inhaber eines eisenverarbeitenden
Betriebes, der diesen auf EDV umstellen wollte, hatte sich dieses Sonderangebot
nicht zweimal überlegt.


Er hatte sich angemeldet und verbrachte seine
erste Nacht im »Grand Hotel«.


Es war zwei Uhr früh, als er aufwachte.


Ein leises Geräusch, direkt vor seiner
Zimmertür, hatte ihn geweckt.


Einen hatte einen besonders leichten Schlaf.
Geringste Geräusche weckten ihn. Um so dankbarer war er über die ruhige Lage
des Hotels.


Er hatte darüber hinaus ein Zimmer auf der
Rückseite des Gebäudes und bekam auf diese Weise an- und abfahrende Autos nicht
mit. Bei der Buchung hatte er ausdrücklich um ein besonders ruhiges Zimmer
gebeten.


Daß er nun wach wurde, hing entweder mit
Spätheimkehrern zusammen oder mit Gästen, die ebenfalls am Schulungsprogramm
teilnahmen und spät in der Nacht eintrafen, um morgen früh den ersten Kurs
nicht zu versäumen. Schließlich kamen die Teilnehmer aus allen Teilen
Deutschlands.


Dietmar Einen drehte sich auf die andere
Seite.


Da vernahm er das Geräusch noch mal. Diesmal
lauter. Es hörte sich an, als würde jemand vor seiner Zimmertür stöhnen.


Der Mann richtete sich auf und hielt
lauschend den Atem an.


Ein dumpfer Ton war zu vernehmen.


Jemand fiel gegen die Tür.


Ein Betrunkener?


Zwischen den dunklen, buschigen Augenbrauen
des Hotelgastes entstand eine steile Falte.


Er warf die Decke zurück und erhob sich.
Mechanisch griff Einen nach seinem Morgenmantel, der über der Stuhllehne neben
dem Bett hing, und schlüpfte hinein.


Einen Moment später öffnete der Mann die Tür
und spähte vorsichtig auf den Korridor.


Der war grobgemauert, bestand aus mächtigen
Steinquadern und machte wenige Schritte von seiner Tür entfernt einen Bogen,
der aussah wie der Durchlaß in einem Gewölbe.


Genau schräg gegenüber, noch auf dieser Seite
der Biegung, erblickte Dietmar einen Mann.


Einen glaubte im ersten Moment zu träumen
oder in die Vergangenheit versetzt.


Der andere trug ein braunes, ärmelloses
Lederwams, kurze Hosen und Schnürschuhe.


Er war kräftig, hatte dichtes, schwarzes Haar
und Augen, die wie Kohlen glühten. Sein wilder Bart war so verfilzt, daß kaum
etwas von seinem Antlitz zu sehen war.


Noch etwas gab es an diesem Mann. Er war
verletzt. Ein breiter roter Streifen lief von seinem linken Oberarm bis zum
Handgelenk herab. Die Wunde sah aus, als wäre sie durch einen kräftigen
Schwerthieb entstanden. Das Fleisch am Oberarm klaffte auseinander, und der
bärtige Fremde preßte die andere Hand fest dagegen, um die Blutung zu stoppen.


Einens Atem stockte. Unwillkürlich glitt der
Blick des Mannes auf den steinernen Fußboden. Dort glänzten einige große
Blutstropfen, die der Unbekannte auf seinem Weg durch den Gang verloren hatte.


Was war hier geschehen?


Dietmar Einen gab sich einen Ruck. Der andere
brauchte Hilfe. Offenbar hatte er an einem Maskenfest teilgenommen und war dann
in eine Schlägerei oder Messerstecherei geraten. Aber doch nicht in diesem
Hotel, meldeten sich sofort Zweifel in Einens Hirn.


Das »Grand Hotel« war keine zwielichtige
Kneipe, sondern ein exklusives Haus, in dem solches nicht an der Tagesordnung
war.


Der Fremde hatte ihn erblickt und warf sich
nach vorn. Er verschwand mit dumpfem Stöhnen hinter der Gangbiegung.


»Aber so warten Sie doch! Bleiben Sie stehen!
Ich will Ihnen helfen!« rief Einen dem anderen nach.


Dann löste er sich von der Türschwelle und
lief ebenfalls den Gang entlang.


Hinter der Biegung sah er den Verletzten
davonhumpeln. Dieser wandte noch mal den Kopf, erblickte den Beobachter und
forcierte trotz der schweren Verletzung und des Blutverlustes sein Tempo.


»So laufen Sie doch nicht davon!« Dietmar Einen wurde ebenfalls schneller und folgte dem
Fremden und der Blutspur auf dem Boden. Einen Moment fragte sich der Mann, ob
er nicht in sein Zimmer zurücklaufen und telefonisch die Rezeption von dieser
merkwürdigen Sache verständigen sollte.


Aber genau so plötzlich, wie ihm der Gedanke
gekommen war, verwarf er ihn wieder.


Man würde ihn für verrückt erklären, wenn er
mitteilte, was er sah und erlebte, und genau das war der springende Punkt.


Dietmar Einen wollte wissen, ob er dies alles
hier wirklich erlebte oder - es sich nur einbildete.


Vielleicht stimmte etwas mit seinen Sinnen
nicht, und das Ganze war eine Halluzination.


Er mußte unbedingt wissen, was
dahintersteckte.


Ein Trieb erwachte in ihm, der ihm zuvor
nicht bekannt war.


Einen fragte nicht lange und handelte. Es war
ihm egal, wer oder was dahintersteckte. Nur ein Gedanke hatte in seinem Hirn noch
Platz: Ich muß ihm auf den Fersen bleiben, ich darf den Fremden nicht aus den
Augen verlieren ...


Er folgte der Erscheinung, die ungefähr zehn
Schritte Vorsprung hatte, und rief sie einige Male an, aber der Fremde
reagierte nicht.


Dann erreichte er die Treppe, die in den Turm
führte.


Einen Moment war Einen verwirrt.


Er hatte das »Grand Hotel« am Nachmittag nach
seiner Ankunft von allen Seiten fotografiert und wußte, daß zu beiden Seiten
des Gebäudes jeweils ein mächtiger Turm in die Höhe ragte.


Hier aber hielt er sich etwa in der Mitte des
Hotels auf. Der Gang führte auf die Sonnenterrasse. Aber jetzt - mündete er in
einen Turm, der dort lag, wo sich normalerweise die Terrasse befand.


Einen wußte nicht, was er von allem halten
sollte.


Er merkte auch, daß er mit logischer
Überlegung nicht weiterkam.


Es fiel ihm auf, daß er nicht mehr wußte, wie
lange er schon unterwegs war. Einerseits kam es ihm vor, als hätte das ganze
Abenteuer erst vor wenigen Minuten begonnen, andererseits wurde er das Gefühl
nicht los, seit Stunden hinter der seltsamen Erscheinung herzulaufen.


Und das tat er noch immer. Auf den Gedanken,
umzukehren, kam er nicht.


Die Treppe führte in ein großes Turmzimmer.


Die schwere Bohlentür wurde zugeschlagen, und
der Knall hallte durch den ganzen Turm.


Einen erreichte die Tür, schlug die Klinke
herunter und drückte die Tür zurück.


Vor ihr breitete sich ein runder Raum aus.


In ihm standen ein Tisch mit einer mindestens
zehn Zentimeter dicken Platte und mehrere klobige Stühle, auf dem Tisch zwei Weinkrüge
und ein riesiger Humpen.


Ein Gefäß war umgekippt, und der Inhalt hatte
sich auf Tisch und Boden verbreitet. Eine große rote Lache, die wie Blut aussah
und langsam einzutrocknen begann, dehnte sich unter dem Tisch aus.


»Wo bist du?«
dröhnte eine Stentorstimme durch den Raum.


Im Halbdunkel erblickte Dietmar Einen die
Umrisse der Gestalt. Es handelte sich um den Verwundeten, der schrie.


Der Mann griff einen Stuhl, riß ihn trotz
seiner schweren Verletzung und des ihn schwächenden Blutverlustes empor und
ließ ihn auf die Tischplatte heruntersausen. Er schlug den Stuhl kurz und
klein, daß die Fetzen flogen und der Tisch verkratzt wurde. Der Krug flog
scheppernd auf den Boden, der Humpen folgte. Der Verwundete wütete wie ein
Berserker und ließ keinen Gegenstand heil.


»Zeig dich, du Feigling!«
brüllte er. »Stell dich zum Kampf und laß nicht deine Strohpuppen gegen Männer
wie mich antreten .. . Ich bin hier und bereit, mit
dir die Sache zu klären. Ich weiß, daß du hier bist. Zeig dich endlich! Oder
fürchtest du selbst einen Mann, der kaum imstande ist, sein Schwert zum Streich
zu führen.«


Der Schreier torkelte wie ein Betrunkener
durch den Raum.


Von unwiderstehlicher Gewalt angezogen,
schlich auch der heimliche Beobachter der unwirklichen Szene tiefer in den dämmrigen
Halbschatten, um das seltsame Verhalten der Gestalt, die er bisher verfolgt
hatte, aus nächster Nähe zu studieren.


Dietmar Einen duckte sich unwillkürlich,
nutzte die dunkelsten Ecken, lief an der Wand entlang und bewegte sich auf
Zehenspitzen, um nicht entdeckt zu werden.


Wen rief der andere? Wer war denn noch hier?


Dietmar Einen drückte sich in eine dunkle
Wandnische, die sich dem Tisch genau gegenüber befand.


Auf dem Boden ringsum verstreut lagen die
Reste der zerschmetterten Stühle. Ein Stuhlbein hielt der Verletzte noch in der
Hand und schwang es wie eine Keule.


»Laß dich sehen, von Aspergen!« brüllte er. »Wie ich deine Stühle zerschmettert habe,
spalte ich dir den Schädel...«


Einen schluckte.


Nicht er war verrückt, sondern er hatte es
mit einem Verrückten zu tun.


Dieser Mann mußte unbemerkt vom Personal ins
Hotel eingedrungen sein. Er wußte nicht, was er sagte und tat und sprach
offensichtlich mit einer imaginären Gestalt.


Einen hielt es nun doch für angebracht,
ebenso heimlich wie er hierher gekommen war, wieder zu verschwinden.


Er wollte und durfte dem Irren nicht in die
Hände fallen. Vielleicht verwechselte er ihn mit diesem von Aspergen und schlug
ihm den Schädel ein.


Einen merkte, wieder zu klareren Gedanken
fähig, wie die seltsame, beinahe krankhafte Neugier ihren Reiz verlor.


Er wollte weg hier.


Dieser Raum, der ihn an einen alten
Rittersaal erinnerte, kam ihm nicht mehr ganz geheuer vor.


Vielleicht spukte es hier ... Aber Unsinn! Es
gab keinen Spuk und keine Geister!


Aber - was war es dann?


Der Wütende und er waren plötzlich nicht mehr
allein. Aus dem Halbdunkel der anderen Seite des Raumes löste sich
schattengleich eine Gestalt.


»Du hast mich gerufen - und ich bin
gekommen«, ertönte die Stimme aus dem Schatten. »Hier hast du, was du dir
gewünscht hast.«


Ein leises Zischen war zu hören.


Die schemenhafte Gestalt im Hintergrund
streckte den Arm aus und stieß dann mit kraftvollem Ruck einen länglichen
Gegenstand nach vorn.


Eine Lanze!


Sie sauste auf den Verwundeten, das Stuhlbein
Schwingenden zu.


Der taumelte nach vorn - genau in die
Lanzenspitze!


Dann ging es Schlag auf Schlag.


Die Gestalten und die Luft ringsum begannen
vor den Augen des Beobachters zu flimmern, als würde er einen Schwächeanfall
durchmachen.


Einen preßte
unwillkürlich die Augen fest zusammen und öffnete sie wieder. Der Eindruck war
der gleiche. Alles war verzerrt und wogte auf und nieder, als seien die Wände
und Möbel, die Schwerter und Bilder an den Wänden aus Wasser.


Aus diffusem Nebel schien auch der Mann in
dem ärmellosen Lederwams zu sein...


Die Lanze durchbohrte ihn wie ein Hauch,
blieb nicht in ihm stecken und fand keinen Widerstand.


Einens Augen weiteten sich, und panisches
Entsetzen flackerte in ihnen, als er erkannte, was jetzt wirklich passierte.


Die Lanze - hatte ihn zum Ziel!


Seine ganze Umgebung verschwand wie ein Spuk
- und das einzige, was blieb, war die Lanze.


Einen war so verwirrt und ratlos, stand so im
Bann des Geschehens, daß er zu keiner Abwehrbewegung, zu keinem
Ausweichmanöver, nicht einmal zu einem Schrei fähig war.


Die Lanzenspitze bohrte sich in seinen
Körper. Der sie geschleudert hatte, hatte vortrefflich gezielt. Die Spitze traf
ihn mitten ins Herz und nagelte ihn förmlich an die Wand.


Mit weitaufgerissenen Augen, in denen
ungläubiges Erstaunen zu lesen war, brach der Mann aus Wuppertal in die Knie.


Neben der eingetrockneten Rotweinlache
sickerte sein Blut aus der Herzwunde und mischte sich mit dem Klebrigen auf dem
Boden ...


 


*


 


Man fand ihn morgens um sechs.


Einer der Kellner des Hotels zog die Vorhänge
im Frühstückszimmer zurück und sah die verkrümmt auf der Sonnenterrasse
liegende Gestalt.


Der Entdecker lief sofort nach draußen,
beugte sich über den Mann, sprach ihn an, tastete nach seiner zur Faust
geballten Hand und zuckte zusammen.


Der Mann auf der Sonnenterrasse war kalt und
tot!


Der Kellner benachrichtigte sofort die
Hotelleitung.


Isaac Sterling hielt sich zu dieser Stunde
nicht im Haus auf, wohl aber seine Stellvertreterin, Angie Roith. Sie war vor
zwei Tagen aus den Staaten zurückgekommen und hatte ihre Arbeit im »Grand
Hotel« wieder aufgenommen.


Angie Roith wurde bleich, als sie auf die
Terrasse kam. Zum Glück hielt sich noch kein Gast im Frühstückszimmer auf. So
wurde niemand Zeuge der Entdeckung und der sich anschließenden Aktionen.


Die junge Managerin ließ als erstes den
Frühstücksraum für den Publikumsverkehr sperren und sorgte dafür, daß die
Tische im Speisesaal gedeckt wurden.


So wenig Aufsehen wie möglich, war die
Devise, nach der sie vorging.


Dem Mann, der inzwischen Vom Portier als
Dietmar Einen aus Zimmer Nr. 237 identifiziert worden war, konnte kein Arzt
mehr helfen.


Angie Roith verständigte die Polizei, die
schon eine Viertelstunde später da war. Kommissar Lutgen übernahm den Fall.


»Es ist die Nummer drei innerhalb von sechs
Wochen«, sagte er betroffen, als der Arzt ihm seinen Verdacht mitteilte, daß
der Tod bei Einen mit großer Wahrscheinlichkeit auf einen Herzinfarkt
zurückgehe. »Im Grand-Hotel scheinen die Gäste kein großes Glück mit ihrem
Aufenthalt zu haben. Seltsam, daß bisher jeder Fall, wegen dem wir gerufen
wurden, einen Herztod betraf. Ich fange langsam an, nicht mehr an den Zufall zu
glauben ...«


Lutgen machte diese Bemerkung nur dem
Gerichtsmediziner gegenüber.


Angie Roith, mit der er sich wenig später im
Büro unterhielt, als die Leiche bereits mit größtmöglicher Diskretion zur
Obduktion ins Leichenhaus gebracht worden war, konnte sich jedoch denken, was
hinter der Stirn des Kriminalisten vorging.


»Eine unangenehme Geschichte, Kommissar«,
sagte sie, während sie sich eine Zigarette anzündete und keinen Hehl aus ihrer
Nervosität machte. »Was machen wir mit unseren Gästen, werden Sie sich fragen?
Nichts Besonderes. Das heißt doch. Wir behandeln sie besonders freundlich und
zuvorkommend und versuche, ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen.« 


»Dennoch sterben Sie ihnen weg. Wenn alle
zehn bis zwölf Tage die Polizei Herz-Tote aus Ihrem Hotel bringen muß, fällt
das langsam auf.«


»Sie denken - an Mord?«


»Ich habe bei der Häufung der Fälle keine
andere Erklärung mehr, Miß Roith. Ich muß auch das ins Kalkül ziehen. Zumindest
muß ich mein Augenmerk auf die Möglichkeit richten, daß es vielleicht in Ihrem
Haus eine Gefahr gibt, die bisher niemand kennt.«


»Sie denken an - Unfall?«


»Zum Beispiel.«


»Was denn noch?«
fragte Angie Roith nach dieser orakelhaften Bemerkung.


»Die Gefahr, von der ich spreche, könnte zum
Beispiel aus Ihrer Küche oder Ihrer Bar kommen.«


»Sie glauben, daß es jemand gibt, der
vielleicht - mit Gift unsere Gäste attackiert? Ein Wahnsinniger, der von Fall
zu Fall mordet - und seine Morde als Herzinfarkt zu kaschieren weiß?«


Lutgen, ein ruhiger, besonnener Mann mit
Stupsnase, die ihm einen fröhlichen, clownartigen Gesichtsausdruck verlieh,
zuckte die Achseln. »Auch das, Miß Roith, ist sicher ein Aspekt, den wir bei
unseren Überlegungen berücksichtigen müssen. Um das Feld der
Wahrscheinlichkeiten so weit als möglich einzugrenzen, muß ich Ihnen einige
Fragen stellen.«


»Es wäre ungewöhnlich, wenn Sie das nicht
täten.«


»Hat sich Herr Einen am gestrigen Abend nicht
gut gefühlt. Ist Ihnen da etwas zu Ohren gekommen?«


»Ich habe mit dem Kellner gesprochen, der den
Gast gestern abend bedient hat, mit dem Zimmermädchen, das ihm gegen
einundzwanzig Uhr noch mal auf dem Gang draußen begegnete. Er ging früh zu
Bett, das ist das einzige Auffallende an der Sache. Aber das kann einen ganz
plausiblen Grund gehabt haben, Kommissar. Er wollte heute morgen ausgeruht
sein, um mit frischen Kräften an die ersten Stunden des Seminars zu gehen.«


»Wann fangen die an?«


»Punkt neun. Im Saal “Schwarzer Ritter«. Die
Teilnehmer sind in erster Linie selbständige Gewerbetreibende, die ihren
Betrieb auf EDV umstellen wollen und sich hier das nötige Rüstzeug holen.«


»Das heißt, daß die meisten unter Streß
stehen?«


»Das ist leider nicht von der Hand zu weisen.
Viele zweigen sich eine Woche oder - um einen Schnellkurs durchzumachen auch
das Wochenende - ab. Anderes bleibt zu Hause liegen. Ich kenne nun nicht Mister
Einens persönliche Situation. Aber vielleicht wars bei ihm so.«


»Wir werden es herausfinden. Was. hat Herr
Einen zuletzt gegessen?«.


Auch das hatte Angie Roith in weiser
Voraussetzung schon recherchiert »Ein T-Bone-Steak mit Bratkartoffeln.«


»Nur die Hauptmahlzeit? «


»Ja. Er wünschte ausdrücklich keine Vorspeise
und kein Dessert. Damit ihm das Essen, wie er sagte, nicht zu schwer im Magen
liege.«


»T-Bone-Steaks sind auch nicht gerade eine
leichte Speise für den Abend«, bemerkte Lutgen.


»Vielleicht hat er trotz der Beschränkungen,
die er sich auferlegte, doch noch zuviel gegessen.«


»Könnte sein, Miß Roith«, murmelte der
Kriminalkommissar nachdenklich und nahm den Bestellzettel entgegen, auf dem all
das notiert war, was der Gast aus Zimmer Nr. 237 am letzten Abend vor seinem
Tod verzehrt hatte. Die Untersuchung des Mageninhalts würde erbringen, ob
danach noch etwas hinzugekommen war.


Es gab einen Punkt, der Lutgen besonders
intensiv beschäftigte, und für den er einfach keine logische Erklärung fand.


»Dieser Punkt betrifft den Ort, an dem
Dietmar Einen schließlich gefunden wurde, Miß Roith.«


Sie seufzte und zündete sich schon die zweite
Zigarette innerhalb der letzten Viertelstunde an. »Auch mir geht das
ununterbrochen durch den Kopf, Kommissar. Wenn Mister Einen spürte, daß er
einen Anfall bekam, warum hat er nicht nach dem Telefon gegriffen, warum nicht
um Hilfe gerufen?


Auf dem Gang hätten andere Gäste oder jemand
vom Personal ihn auf alle Fälle gehört. Warum läuft er quer durchs Hotel auf
die Sonnenterrasse, auf der sich um diese Zeit kein Mensch mehr aufhält ...«


Lutgen nickte. »Genau hier fangen die Rätsel
an, Miß Roith. Es sieht so aus, als hätte er sich mit jemand auf der Terrasse
getroffen - oder, unterstellen wir ein Verbrechen - als wäre er dorthin gelockt
worden ...«


Die Blicke der beiden Gesprächspartner
begegneten sich.


»Ich kann mir das alles nicht vorstellen,
Kommissar. Wer sollte Interesse daran haben, einen wildfremden Gast zu töten,
darüber hinaus noch mit einer Methode, die jeden Arzt einen Herzschlag
diagnostizieren läßt?«


»Ich weiß es nicht, Miß Roith. Wir müssen
noch mal ganz von vorn anfangen, bei Marion Graim, die am Abend vor der
Eröffnung als erste starb. Nicht weit von der Sonnenterrasse entfernt. Wir
müssen den Fall des amerikanischen Ölmillionärs Hovton aufklären, der drei
Wochen nach Eröffnung hier starb. Ebenfalls an einem Herzschlag. Und wieder war
niemand dabei. Und nun - drei Wochen nach dem zweiten Todesfall - gibt es
bereits einen dritten. Zugegeben, alles kann noch immer ein Zufall sein, obwohl
man nicht mehr daran glauben mag. Aber das wird sich herausstellen.«


»Gibt es einen besonderen Verdacht, den Sie
hegen, Kommissar?«


»Wenn ich ihn hätte, wäre mir wohler, denn
dann wüßte ich, wo ich ansetzen könnte.« Er klappte
sein Notizbuch zusammen Und steckte es in die Tasche. »Einen Gedanken hab ich
schon. Aber der ist wohl zu absurd, um ihn überhaupt auszusprechen.«


»Können Sie ihn mir anvertrauen - oder gehört
das zu Ihrem Geheimkonzept? «


Lutgen lächelte, zum erstenmal. »So etwas wie
ein Geheimkonzept gibt es nicht.« Er blickte in die
Runde, erhob sich und ging zum Fenster. Er schaute hinab in den Naturpark.
Bäume und eine ausgedehnte Rasenfläche lagen unter ihm. Spazierwege führten
durch den Park und weiß gestrichene Bänke luden zum Ausruhen ein.


Die frühe Morgensonne warf einen Schattenriß
des mächtigen, einer Burg des zwölften Jahrhunderts nachgebauten Gebäudes auf
Rasen.


Die massigen Mauern, die Zinnen, der Wehrgang
und die beiden gewaltigen Türme, die die Ecken begrenzten, waren deutlich wie
ein Scherenschnitt zu sehen.


In der Mitte, ausgebuchtet die Freiterrasse,
auf der man Dietmar Einen fand.


Ein tiefer Atemzug hob und senkte Lutgens
Brust. »Eine alte Burg, Miß Roith, ist zum Markenzeichen für ein Hotel
geworden. Ich fühle mich hier auch wie in einer Burg, denn auf Schritt und
Tritt hat der Architekt Dinge eingebaut, die die Vergangenheit lebendig werden
lassen. Und die Vergangenheit fängt an mich zu beschäftigen ... Wäre dies eine
alte Burg, würde ich sagen, es gibt Geister, und jene drei Personen - Marion
Graim, Mister Hovton und nun Dietmar Einen - sind diesen Geistern begegnet und
dabei so erschrocken, daß ihnen das Herz stehenblieb ...«


 


*


 


Er legte eine kurze Pause ein und kam wieder
an den Tisch zurück. »Aber das ist natürlich Unsinn«, fuhr er fort. »Geister -
gibt es nicht. Wir müssen uns da schon etwas anderes einfallen lassen und
versuchen, die rätselhaften Todesfälle zu klären.«


Angie Roith erhob sich ebenfalls. »Dann
machen wir uns auf den Weg.« Vor ihrer Besprechung
unter vier Augen hatte Lutgen sie wissen lassen, daß er das ganze Gebäude noch
mal sehen und vor allem auch einige Worte mit dem Personal sprechen wolle.


Er ließ sich die Küche zeigen, in der die
Vorbereitungen für das Mittagessen bereits liefen.


Er sprach mit dem Chefkoch, ließ sich die
Karte des gestrigen Tages zeigen und die Zusammensetzung der Speisen erklären.
Er lernte die für den Einkauf der Lebensmittel zuständige Wirtschafterin
kennen. Sie hieß Heike Perath. Ihr pechschwarzes, seidig schimmerndes Haar war kurzgeschnitten.
Sie hatte rehbraune Augen und eine sympathische Wesensart.


Lutgen machte sich von den Leuten ein
intensiveres Bild, als in den beiden ersten Fällen, die eigentlich als völlig
eindeutig eingestuft worden waren und nun nach dem dritten Vorfall erst wieder
in einem anderen Licht erschienen.


Der neue Vorfall hinterließ seine Schrecken
auch unter dem Personal. Von verschiedenen Seiten schnappte Lutgen Bemerkungen
auf, die in den drei Todesfällen nun einen Zusammenhang erblickten. Aber wie
dieser Zusammenhang zu sehen war, konnte niemand erklären.


Der Betrieb im »Grand Hotel« lief normal
weiter.


Die Gäste hatten von dem Ganzen nichts
bemerkt, und darüber war Angie Roith heilfroh.


Alles nahm seinen gewohnten Gang.


Daß doch etwas anders war, konnte die
Managerin des »Grand Hotel« allerdings nicht wissen.


In ihrem Haus gab es einen Mann, der hieß
Simon Sabatzki, war Computerfachmann und einer der Referenten, der die
Schulungen durchführte.


Gleichzeitig aber war Sabatzki auch
Nachrichtenagent der PSA. Als solcher stand er mit der Zentrale in Verbindung.


Die PSA schlief nicht.


Wenn ihr etwas bekannt wurde, das die
Atmosphäre des Ungewöhnlichen und Unheilbringenden an sich trug, wurde sie
aktiv.


Nach dem zweiten Todesfall im »Grand Hotel«
hatte X-RAY-1 sofort entschieden, einen Nachrichtenagenten ins Hotel zu
schicken, der sich Haus, Hof und Menschen, die dort zu tun hatten, genauer
ansah.


Ein ursprünglich für die Vorträge engagierter
anderer Referent wurde durch die Leitung des betreffenden Computerunternehmens
kurzerhand durch Simon Sabatzki ausgetauscht. Solche Dinge ließen sich durch
X-RAY-1 stets unproblematisch lösen, denn seine Verbindungen reichten weltweit
und bis in die höchsten Regierungsstellen.


Sabatzki hielt sich seit vier Tagen im
'»Grand Hotel« auf und hatte die ersten Vorträge hinter sich. Da er Spezialist
auf dem Gebiet der Computertechnik war, bereitete es ihm keine Schwierigkeiten,
hier Wissen zu vermitteln.


Sabatzki war untersetzt, dunkelhaarig, ein
Mann, der nicht auffiel.


In den vier Tagen seiner Anwesenheit hatte er
sich verhalten wie jeder andere Gast auch, hatte mit den Seminarteilnehmern
diskutiert und Programme durchexerzieren. Neben seiner »herkömmlichen« Arbeit,
die man von ihm erwartete, hatte er noch etwas anderes getan.


Es gab Informationen, die er selbst gesammelt
und zusammengestellt hatte.


Die Informationen betrafen den Architekten
und die ausführenden Baufirmen, den Bauplan und die Geschichte des Zauberbergs.


Als Angehöriger der PSA ging Sabatzki mit
unkonventionellen Mitteln an seine Arbeit, um die der Polizei zu unterstützen.


Daß zwei Personen in drei Wochen an
Herzversagen starben, konnte ein Zufall sein. Aber für den Fall, daß es keiner
war, wollte X-RAY-1 die Möglichkeiten weiterer rätselhafter Todesfälle
ausschließen. Es war stets das Bestreben der PSA, ein Unheil schon im Keim zu
ersticken, ehe Unschuldige geschädigt wurden.


Leider ließ sich das nicht immer
verwirklichen.


Die Gefahren aus der Welt des Unheimlichen
und Rätselhaften waren zu vielseitig, traten unerwartet und oft auch unerkannt
auf. Männer wie Simon Sabatzki, wie Larry Brent und Iwan Kunaritschew und
Frauen wie Morna Ulbrandson, Claudine Solette und Susan Mailer mußten dann in
Aktion treten, um ein Geheimnis zu enträtseln. Wahre Knochenarbeit war oft
notwendig, um die vielschichtigen Tarnungen böser Mächte und Kräfte und
verbrecherische Machenschaften irregeleiteter Menschen zu durchschauen.


Die Aufklärung unheimlicher Vorgänge und
außergewöhnlicher, mit den herkömmlichen Mitteln nicht begreifbarer Verbrechen
waren die Spezialität der PSA.


X-RAY-1, von dem niemand wußte, daß er mit
zivilem Namen David Gallun hieß, schien eine Gefahr, die sich hinter einem bestimmten
Ereignis verbarg, zu ahnen. Oft schon waren das Gefühl und der Verdacht für
gewisse Unheilbringer Gegenstand des Gespräches unter den Agenten gewesen.
X-RAY-1 schien in der Tat selbst ein außergewöhnlicher Mensch zu sein.


Simon Sabatzki war mitten im Seminar, als er
zum Telefon gebeten wurde: Ein Anruf aus New York ...


Am anderen Ende der Strippe war niemand
anders als X-RAY-1.


Sabatzki erfuhr von dem neuen Todesfall unter
dem Dach des »Grand Hotels«. Die Meldung war von der bearbeitenden Polizeidienststelle
gleich an das Bundeskriminalamt weitergegeben worden. Der Zentralcomputer
wiederum hatte den Vorgang an die PSA übermittelt. Dort warteten die beiden
großen Hauptcomputer nur darauf, Vergleichsunterlagen aus den Archiven
herbeizuschaffen und Wahrscheinlichkeitsberechnungen anzustellen.


Wieder mal mehr zeigte sich, daß der erste
Verdacht von X-RAY-1 sich zu bestätigen schien.


Das waren keine normalen Todesfälle, keine
»normalen« Herzattacken. Sie wurden durch irgendeinen Umstand ausgelöst. Aber
durch was?


Sabatzki bedauerte, bisher über das
Anfangsstadium seiner Nachforschungen nicht hinausgekommen zu sein.


»Mir kommt es auf ein schnellstmögliches
Ergebnis an, Mister Sabatzki«, sagte die ruhige, väterlich klingende Stimme.
»Wenn sich im „Grand Hotel“ eine Gefahr eingenistet hat, die Menschenleben
bedroht, muß etwas geschehen, daß sie entlarvt wird. Bleiben Sie am Ball,
Sabatzki, recherchieren Sie weiter! Gleichzeitig werde ich Larry Brent alias
X-RAY-3 als Gast ins »Grand Hotel« schicken. Ich werde zu erreichen versuchen,
daß er Zimmer Nr. 237 erhält. Und Sie, Sabatzki, sollten nach Einbruch der
Dunkelheit die Augen offenhalten und Larry Brent beobachten. Ich möchte meinen
besten Mann nicht auch durch einen Herzschlag verlieren.


Die Herzinfarkt-Geschichte ist eine
Vorspiegelung falscher Tatsachen, daran gibt es für mich jetzt keinen Zweifel
mehr. Die Ärzte, die die Leichen obduzierten, hatten jedoch nicht die Mittel,
dies zu erkennen. Vielleicht wurden sie auch beeinflußt - wie jene
Unglücklichen, die offenbar einem geheimnisvollen Ruf folgten. Keiner starb in
seinem Zimmer. Sie alle aber verließen es - in Richtung der Freiterrasse.
Marion Graim hat sie nicht erreicht, sie starb auf dem Gang davor. Clark
Hovton, der Ölmillionär, starb an der Tür zur Freiterrasse. Sein Zimmer lag nur
wenig Schritte davon entfernt. So klang der Grund plausibel, daß er sich kurz
nach Mitternacht entschloß, sein Zimmer zu verlassen, um auf der Terrasse noch
mal frische Luft zu schöpfen. Er kam nicht mehr bis dorthin, sondern brach tot
davor zusammen.


Und nun der Fall Einen!


Dietmar Einen erreichte die Terrasse, dort
ereilte ihn dann der Tod ... Wobei es nach den bisherigen Feststellungen durch
Kommissar Lutgen ein Rätsel ist, wie Einen überhaupt die Terrasse betreten
konnte.


Dies wäre nur möglich gewesen durch den
Frühstücksraum. Aber die Türen zu diesem waren fest verschlossen. Das würde
bedeuten, daß Dietmar Einen entweder woanders starb, seine Leiche später dann
von einem anderen Zimmer aus möglicherweise herausgeworfen wurde, oder man sie
von einem Hubschrauber oder einem Fesselballon aus abseilte .
..«


»Beides ist unwahrscheinlich«, murmelte
Sabatzki nachdenklich.


»Und auch unlogisch, selbst wenn man die
irrsinnigsten Gedankengänge zugrunde legt. Wäre Dietmar Einen - und auf ihn
allein konzentriert sich im Moment mein ganzes Interesse - aus einem Fenster
geworfen worden, gäbe es entsprechende Spuren. Das gleiche gilt für die
Helikopter- und Ballon-


Theorie.


Nein! Dietmar Einen ist wirklich zur Terrasse
gelaufen ... Und dann gab’s nur einen Weg für ihn.«


»Er ist - durch die Wände gegangen, Sir.«


»Genau, Sabatzki. Nur das kommt noch in Frage.«


 


*


 


Larry Brent erhielt die Nachricht von seinem
Einsatz in Hamburg, wo er Kontakt mit einem alten Shipper aufnehmen sollte, der
behauptete, er hätte einen Klabautermann an Bord. Hätte der Schiffsgeist nur
allerlei Unsinn im Kopf gehabt, wie das von alten Seemannsgeschichten bekannt
war, wäre es halb so schlimm gewesen. Aber der Unsichtbare griff Menschen und
Tiere an, und das alte Schiff, dessen Herkunft nicht genau bekannt war, lag
inzwischen abseits im Hafen, und kein Mensch traute sich mehr in seine Nähe.


Da der Klabautermann sich nur im
Schiffsinneren regte, glaubte X-RAY-1 die Verzögerung bis zum Eintreffen eines
anderen PSA-Agenten verantworten zu können. Solange sich niemand dem Schiff
näherte, passierte nichts.


Larry flog von Hamburg nach Hannover und
reiste dann von dort aus mit einem Hubschrauber der Polizei zu seinem
Einsatzort nach Bündheim.


Zu diesem Zeitpunkt war er über den neuesten
Stand der Dinge informiert, und in diesem Zusammenhang ging ihm ein ganz
bestimmter Gedanke durch den Kopf.


Er mußte an den Geisterseher »Seventus«
denken.


An jenem Abend, als er die Demonstration
Seventus’ besuchte, hatte er sich wie viele andere Anwesende auch einen Blick
in Vergangenheit und Zukunft werfen lassen.


Einige interessante und amüsante Aspekte aus
der Zeit, als sein Urgroßvater noch ein Junge war, waren dabei zu Sprache
gekommen. Für die Zukunft hatte Seventus ihn vor einer nahen Gefahr gewarnt,
der er ausgesetzt sein würde.


Ich sehe sie in höchster Not, rief Larry sich
die Gedanken des Geistersehers zurück. Jemand versucht sie zu ermorden . . .


Diese Gefahr gehörte eigentlich zum Alltag
eines jeden PSA-Agenten, und Larry hätte gern nähere Einzelheiten erfahren.


Die konnte oder wollte Seventus jedoch nicht
geben. Er ließ sich lediglich noch dazu bewegen, eine Andeutung zu machen, die
den Zustand von X-RAY-3 betraf.


Danach sollte Larry durch ein Giftgas außer
Gefecht gesetzt werden.


Der Agent nahm sich vor, besondere Vorsicht
walten zu lassen.


Der Helikopter landete im Hof der
Polizeidienststelle. Hier nahm Larry Kontakt zu Kommissar Lutgen auf und ließ
sich alle Akten zeigen. Das Ergebnis der Obduktion von Dietmar Einen lag
ebenfalls schon vor. Es stand fest, daß es sich um einen Herzinfarkt handelte.
Larry sah sich sogar die Leiche an und betrachtete sie äußerst genau. Er machte
sogar einige Aufnahmen mit einer Polaroid-Kamera, um die Bilder sofort nach der
Aufnahme studieren zu können. Auch hier zeigte sich keine Besonderheit.


Das Objektiv einer Kamera - dies hatte sich
schon in anderen Fällen erwiesen - war in der Regel unbestechlich. Es nahm die
Dinge so auf, wie sie wirklich waren. Das menschliche Auge konnte durch
Manipulationen jederzeit getäuscht werden.


Obwohl das Ergebnis feststand und allen
Ansprüchen gerecht wurde, breitete sich in Larry Brent Unbehagen aus.


Instinktiv fühlte er, daß sie alle getäuscht
wurden. Auch die Kamera. Aber er konnte es nicht beweisen.


Dieser verzwickte, undurchsichtige Fall barg
eine unbekannte Gefahr. Wie sie zustande kam, wußte bis zur Stunde kein Mensch.
Wo sie auftrat, war allerdings bekannt.


Vom Polizeigebäude in der Herzog-
Wilhelm-Straße fuhr Larry mit dem bereitstehenden Mietwagen durch die Stadt in
Richtung Zauberberg.


Er fuhr auf direktem Weg Richtung Bahnhof und
Überquarte in der Westersoder Straße die Gleisanlagen. Hier im Ortsteil
Bündheim von Bad Harzburg führte eine neuausgebaute Straße auf den höchsten
Punkt des Berges, wo das »Grand Hotel« stand.


Der Hotelkonzern war auch Eigentümer der
Straße. Die Zufahrt war nur Hotelgästen gestattet.


Es dämmerte bereits, als Larry den weißen
Mercedes 280 SE auf dem Parkplatz abstellte. Ein livrierter Boy in
schokoladebrauner Hose und hellbeigem, maßgerecht sitzendem Jackett, auf dessen
Brusttasche das Hotelemblem prangte, eilte sofort auf den Ankommenden zu und
nahm das Gepäck aus dem Kofferraum.


Larry war mit zwei prall gefüllten Koffern
ausgestattet. Für seine Recherchen in Hamburg hatte X-RAY-1 einen längeren
Aufenthalt einkalkuliert. Ob die auch hier im »Grand Hotel« so sein würde,
mußte sich erst noch herausstellen.


Seit seiner Abreise von Hamburg hatte er sich
unablässig mit den mysteriösen Todesfällen beschäftigt, und er bedauerte es,
daß er keine Gelegenheit mehr gefunden hatte, noch mal den Geisterseher
Seventus zu sprechen. Das ' »Grand Hotel« - wenn es ein Rätsel barg - wäre für
Seventus ein hervorragendes und nützliches Betätigungsfeld gewesen.


Nicht mal eine telefonische Kontaktaufnahme
mit Seventus war derzeit möglich. Der Geister- und Hellseher war am Morgen nach
seiner Demo aus New York mit unbekanntem Ziel abgereist, und nicht mal X-RAY-1
schien es gelungen zu sein, etwas über das nächste Reiseziel von Seventus zu
erfahren.


An der Rezeption stellte er sich vor.


»Mein Name ist Brent, Larry Brent.. . Für mich wurde telefonisch ein Zimmer bestellt.«


Der Concierge sah nach. »Ja, Mister Brent.
Willkommen im »Grand Hotel“ und einen angenehmen Aufenthalt! Sie haben das
Zimmer Nr. 237 in der zweiten Etage.«


Der Boy nahm den Zimmerschlüssel entgegen.


Larry folgte dem Jungen mit den Koffern.
Lautlos glitt der Lift nach oben. Die Rückwand des Aufzuges bestand aus einer
Glaswand, so daß man in die großzügig angelegte Empfangshalle blicken konnte.


Da gab’s eine Kaminecke, kleine Sitzgruppen
luden zum Ausruhen, Plaudern und Lesen ein. In der Halle herrschte reger
Betrieb. Viele Menschen hielten sich hier auf. Einige blätterten in Zeitungen
und Illustrierten, andere saßen bei einem Drink und beobachteten das Kommen und
Gehen. Die Halle war hoch, und riesige Ölgemälde an den grob gemauerten Wänden
vermittelten einen Eindruck von der Landschaft und den Menschen, die hier vor
sieben- und achthundert Jahren existierten.


Die Gemälde stammten mit Sicherheit nicht aus
jener Zeit. Sie waren geschickt und hervorragend angefertigte Kopien, auf alt
zurechtgemacht.


Zimmer Nr. 237 war groß und freundlich, und
alles, was an den Vormieter. Dietmar Einen, erinnerte, war beseitigt. Die
Polizei hatte die Sachen an sich genommen. Einens Angehörige waren verständigt
und würden das persönliche Eigentum des Toten mitnehmen.


Im Hotel wußte niemand, daß die PSA tätig
wurde und für X-RAY-1 ausdrücklich das Zimmer 237 reserviert worden war. Nur
die Direktion war eingeweiht, daß ein amerikanischer Gast dieses Zimmer für
einige spezielle Untersuchungen benötigte. Sie betrafen den mysteriösen Tod des
Vormieters.


Larry sah sich nach dem Weggehen des Boys im
Zimmer um, ohne auf irgendwelche Besonderheiten zu stoßen.


Wie die meisten Zimmer, war auch dieses sehr
rustikal, passend zum Stil des Hauses, eingerichtet. Modernen Komfort boten das
bequeme Bett und das geräumige Bad.


Er ließ heißes Wasser in die Wanne ein und
zog sich aus. Nach einem erfrischenden Bad wollte er zur Bar hinuntergehen und
den einen oder anderen Gast näher kennenlernen. Danach stand ein Spaziergang
durch das Grand Hotel auf seinem Programm. Er wollte die Anlage genau unter die
Lupe nehmen. Führen lassen wollte er sich von der stellvertretenden Managerin
Angie Roith. Sie würde Augen machen, wenn er sich als Teilnehmer an Seventus’
Vortrag zu erkennen gab.


Wie er sich an das erinnerte, was Seventus
über ihre persönliche Lebenssituation aussagte, so würde sie sich mit großer
Wahrscheinlichkeit daran entsinnen, was der Geisterseher über seine
Vergangenheit und Zukunft angedeutet hatte.


Angie Roith war darauf hingewiesen worden,
daß dort, wo sie den größten Teil ihres Lebens verbrachte, nämlich im »Grand
Hotel«, eine Person wäre, deren Blut dem ihrem gleiche.


Vor zwei Tagen hatte X-RAY-3 dieser Bemerkung
keine außergewöhnliche Bedeutung geschenkt.


Doch nun dachte er anders darüber.


Vielleicht war es kein Zufall, daß Angie
Roith und eine andere, bisher unbekannte Person vom Blut jenes vor
siebenhundert Jahren lebenden Fürsten Roland von Aspergen stammten.


Berg und Tal, ging es ihm durch den Kopf,
kamen nie zusammen. Aber die Menschen. Konnte es sein, daß durch das
Zusammenwirken dieser unerkannten Blutsverwandtschaft eine Situation geschaffen
wurde, die für andere - Außenstehende - tödlich endete?


Larry wußte nur zu gut, daß seine Gedanken
weit hergeholt, ja geradezu gewagt waren. Aber als PSA-Agent war er gewohnt,
ungewöhnliche Gedanken zu entwickeln. Aus Erfahrung wußte er, daß unheimliche
Geschehnisse sich oft auf die unglaublichste Weise ankündigten und
Zusammenhänge sich ergaben, die anfangs keiner hatte wahrhaben wollen.


Larry öffnete eben die Gürtelschnalle seiner
Hose, als das Telefon anschlug.


»Ja?« meldete er
sich.


»Mister B-r-e-n-t?«
fragte eine dumpfe Stimme, die von rasselndem Atem begleitet wurde.


»Ja, am Apparat...« Er war verwundert. Wenn
jemand anrief, wußte er, daß X-RAY-3 hier abgestiegen war. Das war eine
Handvoll Leute:


Kommissar Lutgen, der General Manager des
Konzerns, unten der Concierge, der seinen Namen kannte, und Simon Sabatzki, der
Nachrichtenmann ...


Und damit hatte es sich auch schon.


Niemand von diesen Leuten aber hatte eine so
rauhe, dumpfe Stimme.


»Ich muß ... Ihnen etwas ... sagen, Mister
Brent. Verlassen Sie das ... Grand Hotel!«


X-RAY-3 hob die Augenbrauen. »Ich habe nicht
die Absicht, Mister Unbekannt. Ich bin erst vor wenigen Minuten hier
eingetroffen ...«


»Das weiß ... ich ... deshalb setze ich mich
ja mit Ihnen in Verbindung. Packen Sie Ihre ... Siebensachen und ...
verschwinden Sie!«


»Aber es gefällt mir hier sehr gut. Ich
möchte mich einige Tag entspannen.«


»Davon kann keine ... Rede sein, Mister
Brent«, reagierte der unbekannte Anrufer mit seiner rasselnden Stimme und
abgehackten Sprechweise. Larry konnte daraus nicht entnehmen, ob der andere
wirklich so redete, oder ob er seine Stimme nur verstellte. »Sie werden sich
nicht entspannen können ... es wird höchst unangenehm für Sie werden.«


»Sie scheinen über einige Dinge sehr genau
informiert zu sein, Mister Unbekannt.«


»Ja, das bin ich allerdings. Ich weiß
nämlich, was Sie erwartet, wenn Sie weiterhin auf stur schalten ... Es wird
dann sehr spannend für Sie werden, aber nicht entspannend.«


»Ich liebe es spannend.«


»Auch dann, wenn Sie den - Kopf dabei
verlieren?«


»Ich werde alles daransetzen, damit es nicht
soweit kommt.«


»Dann haben Sie nur die eine Chance:
Kofferpacken und abreisen ...«


»Ich denke nicht daran, Mister Unbekannt!«


Während des Telefonats hatte Larry damit
begonnen, den Deckel eines seiner Koffer zu öffnen.


Das Reisegepäck stand in Reichweite. Er
klappte den Deckel in die Höhe und öffnete das mit gleichem Stoff abgefütterte
Geheimfach. Im Deckel gab es einen doppelten Boden, was man dem Koffer von
außen nicht ansah.


In den flachen, geschickt gefalteten Fächern
steckten mehrere Agenten- Utensilien. Reisepässe unter verschiedenen
Alias-Namen, Chemikalien in flachen Folienbriefchen, Spezial-Papier, Geldscheine
in verschiedenen Währungen und ein Miniatur-Tonbandgerät. Es steckte in einer
Plastikhülle.


Larry zog es, während der eigenartige Dialog
mit dem unbekannten Anrufer weiterging, heraus. Um das Gerät gewickelt war ein
dünnes graues Kabel, das in einem daumennagelgroßen Saugnapf endete.


»Von anonymen Anrufen, Mister Unbekannt,
halte ich nicht viel. Vielleicht sollten Sie mir mal sagen, mit wem ich’s zu
tun habe. Vielleicht kennen wir uns, und so wäre es doch schade, wenn Sie mir
dieses Wissen verschweigen würden.«


Lautlos drückte er den Saugnapf an den Hörer.
Ein kurzer Druck auf den Knopf schaltete das Gerät ein, das flach war wie ein
Finger und nicht größer als eine Scheckkarte.


Die Spulen drehten sich. Das flache Mikrofon
im Saugnapf empfing die fremde Stimme.


»Namen sind Schall und Rauch... Nennen Sie
mich John ... oder Joe ... oder Sam ... ist mir egal...«


»Bleiben wir bei Sam.«


»Einverstanden, Mister Brent... Aber was
nützt es Ihnen, daß Sie mich jetzt Sam nennen? Bringt Sie
das auch nur einen einzigen Schritt weiter? Was Sie allein weiterbrächte, wäre
Ihre Abreise. Ich leg’s Ihnen ans Herz ... Ich meine es ehrlich, das ... müssen
Sie mir glauben ...«


»Was verschafft mir die Ehre, Sam, daß Sie
sich so um mich sorgen?«


Zeit gewinnen, lautete Larrys Devise. Je mehr
das Gerät aufzeichnete, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, bei
vergleichenden Hörproben doch herauszufinden, was dahintersteckte. In der
PSA-Zentrale gab es ein umfangreiches Archiv nicht nur von Bildern und
Textinformationen, sondern auch von


Stimmen. Auf diese Weise versuchte man
beispielsweise auch hinter das Geheimnis und die Identität des Menschenfeindes
Dr. Satanas zu kommen.


»Ich mag nicht, wenn ... jemand sinnlos
stirbt.«


»Und* das wäre bei mir der Fall?«


»Mit Sicherheit. Und .. nun, Mister Brent...«


»Einen Moment noch, Sam! Verabschieden Sie
sich noch nicht...«


»Ich habe... gesagt, was ich sagen ... wollte
... Was ist jetzt noch?«


»Nur noch eine Frage. Wie haben Sie
herausgefunden, daß ich mich im Grand Hotel aufhalte und vor allem: Woher
kennen Sie mich?«


»Ich habe Ihre Ankunft beobachtet... Ich saß
unten in ... der Halle ... ich sitze übrigens jetzt noch da ... Ich habe
gesehen, wie ... Sie Ihr Anmeldeformular ... ausgefüllt haben ...« Die asthmatische
Stimme klang etwas leiser, sie räusperte sich und setzte dann wieder zum
Sprechen an. »... da war es einfach, dem Concierge einen Schein zuzustecken ...
Ich wollte nicht viel... dafür..., nur einen Blick ... auf das Anmeldeformular
werfen ... Sie können mich übrigens sehen ..., wenn Sie wollen... Ich sitze
unten neben dem Kamin ... und lese in einem „Stern“ ... Ich werde die
Zeitschrift fallenlassen ..., wenn Sie auf mich zukommen ...«


Es knackte. Der andere hatte aufgelegt.


Larry verlor keine Sekunde.


Er knallte den Hörer auf die Gabel, verstaute
das Miniaturtonbandgerät im Geheimfach seines Koffers, schloß den Deckel und
griff mit der anderen Hand gleichzeitig nach dem Hemd. Er zog sich in aller
Eile an, schlüpfte noch ins Jackett und drehte den Wasserhahn ab.


Die Wanne war zu zwei Drittel voll, und ein
mächtiger Schaumberg türmte sich auf dem Wasser.


Larry stürzte aus dem Zimmer. Er nahm sich
die Zeit, sogar noch hinter sich abzuschließen und hastete dann erst durch den
Gang.


Beide Aufzugkabinen befanden sich in den
höher gelegenen Etagen. Larry wartete die Ankunft der Fahrstühle nicht ab, lief
die Treppe nach unten und erreichte eine Minute später das Foyer.


Rund zwanzig Menschen hielten sich darin auf.


Der Concierge hatte zu tun mit einem Paar,
das gerade angereist war. Sie trug einen leichten Übergangsmantel, vorn
aufgeknöpft, Rock und Bluse, dazu salopp dekoriert ein seidenes Halstuch, das
in der Farbe zur übrigen Kleidung paßte.


Die Frau hatte aschblondes, schick frisiertes
Haar, ihr Parfüm war angenehm und dezent.


Der Mann war gut zwei Köpfe großer als sie,
ein breitschultriger athletisch wirkender Bursche in mittelgrauem Straßenanzug
und leichter Sportjacke.


Larrys Blick streifte die Anwesenden und
blieb an dem Mann hängen, der wenige Schritte vom Haupteingang entfernt direkt
neben dem Kamin saß - und in einer Illustrierten blätterte.


Der Mann machte einen seriösen Eindruck,
hatte silbriges, volles Haar und war schätzungsweise siebzig.


Er trug zur grauen Hose ein weißes Hemd und
eine dunkelblaue Strickjacke.


In dem Moment, als Larry den Stern- Leser
erblickte, hatte er nur noch Augen für ihn.


Er steuerte direkt auf ihn zu
...


 


*


 


Im gleichen Moment zwei Etagen höher...


Hinter der Gangbiegung links von den
Fahrstuhlschächten, stand eine Gestalt.


Sie war dort gut geschützt und hatte gehört,
wie die Tür von Zimmer Nr. 237 geöffnet und geschlossen worden war, und es war
ihr auch nicht entgangen, wie der Bewohner dieses Zimmers in großer Eile
davonging.


Die Gestalt hatte um die Wand gespäht und
Brents Abgang über die Treppe verfolgt.


Der Beobachter ließ einige Sekunden
verstreichen, bis X-RAY-3 außer Sichtweite war. Dann wollte sich die Gestalt auf
Zehenspitzen aus dem Versteck lösen, wich jedoch zurück.


Der Aufzug, nur wenige Meter von Zimmer Nr.
237 entfernt, hielt, und die Tür öffnete sich.


Ein Mädchen in schwarzem Kleid und weißer
Schürze schob einen Wagen vor sich her, auf dem ein abgedecktes Tablett und
Geschirr standen.


Der Zimmerservice hatte in Nr. 229 zu tun,
und verschwand dort hinter der Tür.


Auf Zehenspitzen eilte flink eine Gestalt
über den Flur, steckte das Passepartout, den Hauptschlüssel, ins Schloß und
öffnete.


Der Fremde huschte ins Zimmer.


Er wußte genau, was er wollte.


Sein Ziel war das Badezimmer, in dem heißes,
schaumiges Wasser in der Wanne dampfte.


Die heimlich eingedrungene Gestalt hielt ihre
geschlossen Rechte über die Wanne und öffnete die Hand. Ein feines weißes
Pulver rieselte auf den Schaum herab. Ein leises Prickeln war zu hören, als
würde Brausepulver in Wasser aufgelöst.


Den gesamten Inhalt seiner Hand ließ der
lautlose Eindringlich in die Wanne rieseln, tauchte seine Finger dann ins
Wasser und bewegte es ein wenig, damit die Substanz sich völlig auflöste.


Ebenso lautlos und noch schneller, als die
Gestalt Brents Zimmer betreten hatte, verließ sie es wieder.


Sie warf keinen Blick in den Koffer. Der
interessierte sie nicht. Sie durchsuchte überhaupt nichts.


Ihr kam es darauf an, so schnell wie möglich
wieder zu verschwinden.


Unbemerkt schloß der Eindringling die
Zimmertür und verschwand hinter der Gangbiegung, die in einen anderen Abschnitt
des Grand Hotels führte.


Das Zimmermädchen, das acht Türen weiter
wieder auf den Gang hinaustrat, hatte von dem Vorgang nichts bemerkt.


Alles war wieder so wie vorher, unverändert
und ruhig.


Aber der Eindruck täuschte!


Der Grundstein für Larry Brents Tod war
gelegt. . .
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Die Kaminecke lag drei Stufen unterhalb des
Niveaus der Empfangshalle.


Der weißhaarige Mann schlug die Beine
übereinander, blätterte seine Illustrierte zu Ende und machte dabei offenbar
eine etwas unglückliche Bewegung.


Der „Stern“ rutschte dem Mann aus der Hand.


Dieser griff danach und blickte auf, als im
gleichen Moment die Stimme ertönte. »Hallo, Sam?«


Der Mann in der blauen Strickjacke wirkte
verwirrt und starrte den großen blonden Mann mit den eisgrauen Augen an.


»Da bin ich, Sam. Genau, wie wir’s
abgesprochen haben ...«


»Sie müssen mich mit jemand verwechseln«,
antwortete der Mann in gebrochenem Englisch. In dieser Sprache hatte Larry ihn
angeredet. »Ich heiße nicht Sam, sondern Gerd ...«


Das war eine ganz andere Stimme. Sie lag im
Ton weit höher. Aber das war kein Beweis. Ein geschickter Imitator hatte mit so
etwas keine Probleme.


Auch was den Akzent anbelangte. Der Mann
sprach gebrochenes Englisch, der andere am Telefon mit der krächzenden Stimme,
dem rasselndem Atem und der abgehackten Sprechweise war in dieser Sprache
perfekt gewesen.


Das Erstaunen seines
Gegenüber war echt. Für so was hatte Larry einen Blick.


»Sie sind Deutscher?«
wollte X-RAY-3 wissen.


»Ja, hört man das nicht?«


»Dann entschuldigen Sie bitte. Ich habe Sie
in der Tat verwechselt.«


Larry mußte sich im stillen eingestehen, daß
ihn der Vorgang beunruhigte und verwirrte.


Da hatte ihn einer auf den Leim geführt!


X-RAY-3 wechselte noch einige Worte mit dem
Concierge und schob ihm einen Hundertmarkschein zu.


»Ich möchte dafür von Ihnen nur eine kleine
Auskunft. Allerdings eine ehrliche. Lassen Sie sich nichts anmerken! Drüben am
Kamin sitzt ein weißhaariger Mann. Hat dieser Mann während der letzten Minuten
telefoniert oder hat er mit Ihnen gesprochen?«


»Weder das eine noch das andere, Mister
Brent.«


»Kennen Sie den Mann?«


»Ja. Das ist Herr Raumann. Er ist Anwalt.«


»Wie lange sitzt er schon am Kamin?«


»Mindestens eine Stunde.«


»Wissen Sie das genau?«


»Hundertprozentig, Mister Brent. Das ist sein
Lieblingsplatz. Morgens nach dem Frühstück und abends nach dem Essen legt er
grundsätzlich eine Lesestunde ein.«


»Er hat also während der letzten
Viertelstunde seinen Platz nicht verlassen?«


»Ganz bestimmt nicht, Mister Brent.«


»Sie hatten Kunden an der Rezeption«, wandte
Larry ein. »Herr Raumann könnte unbemerkt von Ihnen in einer Telefonzelle
gewesen sein.«


. »Das ist nicht möglich. Ich hätte ihm eine
Zelle freigeben müssen, und den öffentlichen Fernsprecher vorn an der Straße
hat er nicht benutzt. Das hätte ich gesehen. Auch wenn ich mich mit anderen
Gästen beschäftige, sehe ich, was um mich herum vorgeht.«


»Und sie haben auch keinen Anruf für mich
durchgestellt? Einen Anruf, der von außerhalb kam?«


»Nein, Mister Brent. Es ist kein Telefonat
für Sie hereingekommen.«


Der Mann war sehr höflich und geduldig.


Larry hatte ihn absichtlich so provoziert, in
der Erwartung, ihn aus der Fassung bringen zu können.


Der Concierge würde sich wohl seinen Teil
denken. In seinen Augen benahm Larry sich wirklich seltsam
...


X-RAY-3 ging nachdenklich die Treppe hoch.


Der Anruf war - wenn der Concierge ihm die
Wahrheit gesagt hatte - demnach von einem anderen Zimmer gekommen. Von Zimmer
zu Zimmer konnte man wählen, ohne daß es über die Zentrale lief und ohne
Gebührenrechnung.


Es war jemand im Grand Hotel, der über seine
Ankunft unterrichtet war und wissen mußte, was er hier wollte.


Und genau hier fingen die Rätsel an.


Nur einer wußte wirklich, warum er hier
weilte: Simon Sabatzki. Die anderen Eingeweihten kannten keine Einzelheiten.
Gerade über Einzelheiten aber war der mysteriöse Anrufer jedoch unterrichtet...


Larrys Gedanken drehten sich im Kreis, und
unzufrieden kehrte er in sein Zimmer zurück.


Er aktivierte den Ring. Der steckte am
Ringfinger seiner linken Hand, war wie eine Weltkugel gestaltet und Enthielt
eine vollwertige Sende- und Empfangsanlage. Über einen PSA-eigenen Satelliten
konnte jeder Agent von jedem beliebigen Punkt der Welt die Zentrale in New York
anfunken. Umgekehrt bestand die Möglichkeit, daß X- RAY-1 jederzeit seine
Mitarbeiter erreichen und sie mit den neuesten Informationen »füttern« konnte.


Larry berichtete von dem mysteriösen Anruf.


Seine Angaben wurden gespeichert. Wenn auch
keine sofortige Stellungnahme erfolgte, so konnten vergleichende Daten durch
eine andere Situation bei anderer Gelegenheit vielleicht einen wertvollen
Hinweis erbringen.


Larry stieg aus seinen Kleidern und nahm die
Aufnahme mit ins Bad.


Das Wasser in der Wanne war durch die dichte
Schaumschicht noch heiß. Dennoch ließ Larry weiteres Wasser nachlaufen.


Das batteriegetriebene Gerät stand neben ihm
auf einem Hocker, und er spulte die Aufnahme zurück.


Während er entspannte und nachdachte, wollte
er sich die Aufnahme anhören.


Er lauschte der Stimme. Das krächzende,
rasselnde Geräusch übertönte eine Stimmlage, die er sich genauer anhören
wollte. Also startete er die Aufnahme ein zweites Mal.


Aber die konnte er schon nicht mehr zu Ende
anhören.


Seine Gedanken schweiften ab, und er merkte
die Müdigkeit, die ihn überfiel.


Mit dem heißen Wasser stiegen die Dämpfe auf.
Er atmete sie ein. Und mit dem Sauerstoff drangen die betäubenden Substanzen in
seine Lungen. Das Mittel, das der unbekannte Eindringling ins Wasser gegeben
hatte, entfaltete seine Wirkung.


Larry fielen die Augen zu.


Er führte die aufkommende Müdigkeit, der er
sich gern hingab, auf das heiße Wasser zurück.


Er lehnte sich zurück. Der Stimme aus dem
Lautsprecher konnte er nicht mehr folgen. Sie wurde immer leiser, klang immer
entfernter.


Nur noch Wortfetzen erreichten sein Bewußtsein,
und seltsam verworrene Bilder mischten sich in seine Vorstellungswelt.


Er sah sich wieder bei dem Abend des
Geistersehers Seventus und hörte das heitere Lachen von Angie Roith, als sie
das Geheimnis ihrer Herkunft erfuhr. Dann sah er eine nachdenkliche Angie
Roith, die sich zwischen düsteren, trutzigen Mauern bewegte, als suchte sie
etwas.


Sie rief nach jemand. Er sah, daß sie ihren
Mund bewegte, doch er hörte nicht ihre Stimme.



Es war eine andere, die er vernahm.


Leise, krächzend, rasselnd und abgehackt.


»Ich habe ... Ihre Ankunft beobachtet... Ich saß .. .unten ... in der Halle.«


Er nahm es nicht mehr auf.


Die Müdigkeit war stärker und lullte ihn ein.


Die Stimme versickerte wie hinter Watte und
einem monotonen Rauschen, das er beinahe schmerzhaft empfand, und im ersten
Moment nicht richtig einzuordnen vermochte.


Aber dann begriff er es doch noch: es war das
in die Wanne zulaufende Wasser...


Instinktiv bewegte Larry die Linke zum
Wasserhahn. Er erreichte den großen verchromten Knopf, schob ihn aber dann doch
nicht nach innen.


Es fehlte ihm die Kraft, und seine Finger
rutschten ab.


Er kriegte das gar nicht mehr mit.


Die betäubenden Dämpfe waren nun ganz in
seinem Hirn und löschten sein Bewußtsein aus.


Seine Muskeln erschlafften.


Das hatte zur Folge, daß auch seine Beine
langsam nachgaben und dem Wannenende keinen Widerstand mehr entgegensetzten.


Larry Brent rutschte mehr und mehr in die
Wanne.


Das Wasser reichte ihm bis zum Kinn.


Der PSA-Agent atmete gleichmäßig und tief.


Sein Atem blies sacht über dem Badeschaum.


X-RAY-3 sank weiter in die Wanne, Millimeter
für Millimeter.


Das Wasser benetzte seine Lippen
...


Er schlief ahnungslos in die tödliche Gefahr
des Ertrinkens hinein ...
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Einen Stock höher, allerdings auf der anderen
Seite des ausgedehnten Hoteltraktes, lag das Zimmer Nr. 385.


Dort war Simon Sabatzikis Unterkunft.


Der Nachrichtenmann hielt sich in seinem
Zimmer auf.


Es war abgedunkelt, und auf dem Schreibtisch
standen eine Tastatur und ein Bildschirm.


Auf dem Monitor waren farbige Linien zu
erkennen, die sich ständig veränderten.


Simon Sabatzki, der Computer-Spezialist, ließ
die Elektronik ein grafisches Schaubild entwickeln.


Er hatte während der letzten Tage unzählige
Informationen in die Maschine getippt.


Es handelte sich um die Baupläne des Hotels.


, Nach einem Gespräch mit dem Architekten war
ihm eine Idee gekommen, die er näher überprüfen wollte.


Blitzschnell bauten sich vertikale und
horizontale Linien auf und zeigten den Hotelneubau wie ein Lichtmuster aus
bernsteinfarbenen Fäden. Die Umrisse, auf die Sabatzki besonderen Wert legte,
waren scharf herausgearbeitet: Der langgestreckte Bau, links und rechts die
beiden massigen Türme, in der Mitte die große Ausbuchtung der Freiterrasse. Sie
lag in der zweiten Etage.


Sabatzki rief einen neuen Befehl ab.


Drei rote Punkte erschienen. Sie markierten
die Stellen, an denen die Toten gefunden worden waren.


Marion Graim, die Hosteß, im ersten
Stockwerk, auf dem Weg zum hintersten Turm. Von hier aus führte durch einen
Vorbau ein Gang, der zur Freiterrasse nach oben mündete.


Punkt zwei markierte den Fundort des
Ölmillionäres Clark Hovton. Er starb vor dem Eingang zur Freiterrasse, bereits
im zweiten Stockwerk. Und das letzte Opfer schließlich, Dietmar Einen, starb
auf der Terrasse.


Sabatzki rief einen dritten Befehl ab.


Die alten, bernsteinfarbenen Linien blieben
stehen.


Ein neues grafisches Bild aus violetten
Linien entstand wie ein Schattenbild über der ersten Grafik.


Die Linien waren fast deckungsgleich. Nur
zwei Unterschiede fielen durch die verschiedenfarbigen Darstellungen sofort ins
Auge.


Die bernsteinfarbene Grafik enthielt mehr
Räumlichkeiten und war anders unterteilt. Die Umrisse stimmten. Bis auf einen,
der ins Auge fiel. In der violetten Grafik gab es einen dritten Turm. Und der
befand sich da, wo eigentlich die Sonnenterrasse des Grand Hotels lag.


Die roten Punkte befanden sich nun in diesem
massigen Turm.


Das Grand Hotel war nach den Plänen einer
alten Burg errichtet. Diese Burg hatte in der Mitte des zwölften Jahrhunderts
auf dem Zauberberg gestanden, war dann aber durch kriegerische
Auseinandersetzungen dem Erdboden gleichgemacht worden.


Von der Burg waren weder der Name bekannt
noch die genaue Lage.


Der Architekt hatte von der Hotelleitung den
Auftrag erhalten, das Grand Hotel wie eine alte Burg zu gestalten. Er hatte
keine Ahnung, wie die Burg, die es angeblich mal auf dem Zauberberg gab, die
jedoch in der Chronik nicht geschichtlich bestätigt wurde, ausgesehen haben könnte.


Über Sabatzkis Lippen kam ein leiser,
überrascht klingender Pfiff.


»Sieh mal einer an. Da hatte doch der gute
Architekt eine wahre Intuition.«


Der Nachrichtenagent hatte während der
letzten Tage alle möglichen Baustile zwischen dem elften und dreizehnten
Jahrhundert in den Computer gegeben. Alle Burgen und Schlösser, die je in
Deutschland gebaut wurden, enthielt die Diskette.


Und nun hatte der Computer die Umrisse des
Grand Hotels mit einem früheren Baustil vergleichen und auch bekanntmachen
sollen...


Das kaum zu erwartende war passiert.


Das Grand Hotel glich einer Burg, die es
genau in dieser Größe und dieser Form schon mal gab. Bis auf den dritten
Turm...


Simon Sabatzki fühlte Unruhe in sich
aufsteigen. Das war stets ein bemerkenswertes Zeichen.


Dann hielt ihn meistens nichts mehr dort, wo
er sich gerade aufhielt.


Wenn es keine genauen Kenntnisse über eine
Burg in dieser Form gab, wie war der Architekt dann fast auf den Zentimeter
genau auf ein solches Gebäude gekommen?


Die beiden Außentürme, der Wehrgang und das
ganze Grundkonzept entsprachen sich zentimetergenau, als wäre ein alter Plan
von einer Burg abgezeichnet worden. Und nur der dritte Turm war dabei
ausgespart worden.


Zufall oder Absicht?


Sabatzki warf einen Blick auf seine
Armbanduhr.


Es war 22.42 Uhr.


Er zerrte sein Notizbuch hervor, schlug es
auf und wählte dann eine Nummer, die er sich notiert hatte.


Nach dem zweiten Klingelzeichen wurde auf der
anderen Seite abgehoben.


»Ja, hier ist Gebhardt.«


»Hier ist Simon Sabatzki, Herr Gebhardt. «


Heinz Gebhardt war der Architekt, der die
Pläne für das Hotel entworfen hatte.


»Tut mir leid, daß ich sie noch mal stören
muß.«


»So war’s ausgemacht«, meinte Gebhardt
leichthin. »Sie sagten, daß Sie sich melden, sobald Sie auf etwas Interessantes
stoßen.«


»Das ist der Fall«, erwiderte Sabatzki. »Als
ich die Pläne für den Hotelbau studierte, wußte ich noch nicht, wie wichtig ein
zweites Gespräch mit Ihnen sein würde. Sie erinnern sich an unser erstes?«


»Ja, natürlich. Sehr gut sogar. Sie wollten
wissen, welche Burg mich zum Bau des Hotels inspiriert hätte. Ich sagte - zum
Scherz - die alte Burg auf dem Zauberberg.«


»Und genau hier liegt der Haken, Gebhardt. Es
gibt kein Gemälde, keinen Stich, keine Beschreibung dieser Burg...«


»Deshalb war’s ja auch ein Witz. Es gibt
Sagen und Legenden, die sich um eine angebliche Ritterburg ranken. Das ist
alles. Die Burg wie sie heute als Grand Hotel zu sehen ist, war meine eigene
Idee.«


»Fast«, hakte Sabatzki sofort nach.


»Wie meinen Sie das?«
Gebhardts Stimme klang ein wenig verärgert.«


»Es gab diese Burg, bis auf einen einzigen
Unterschied. Der kann gering oder auch sehr bedeutend sein. Das kommt ganz
darauf an, von welcher Warte aus man das betrachtet...«


»Ich verstehe nicht, was sie damit sagen
wollen.«


»Ich will es Ihnen zeigen. Sie müssen sich
das selbst ansehen. Die Burg, die es angeblich nie gab, steht hier als
einwandfreies Bild auf meinem Monitor. Zentimeter genau deckungsgleich mit
Ihren Entwürfen!«


»Aber das gibt... es doch nicht!« stammelte Heinz Gebhardt. »Es ist mein eigener Plan,
inspiriert durch ähnliche typische Bauten. Aber doch niemals maßstabsgerecht
kopiert! Wissen Sie, was Sie da sagen? Sie greifen mich an meiner Ehre an. Sie
erlauben sich sicher nur einen Scherz«, änderte sich plötzlich der Ton seiner
Stimme.


»Es ist mir völlig ernst.«


»Dann zeigen Sie’s mir!«


»Deshalb rufe ich Sie an. Wenn es Ihnen
nichts ausmacht, noch von Goslar herüberzufahren...«


»Das ist ein Katzensprung. In einer
Viertelstunde bin ich bei Ihnen im Hotel.«


»Ich lade Sie danach zu einem Drink ein an
der Bar, Gebhardt.«


»Wahrscheinlich werde ich den auch brauchen,
wenn stimmt, was Sie mir da erzählen.«


»Bis nachher.« Simon Sabatzki legte auf und
blickte nachdenklich in eine imaginäre Ferne.


Wenn der Architekt das Unglaubliche sah, wie
würde er es sich erklären? Wie war er zu seiner Vorstellung gekommen?


Simon Sabatzki wurde das Gefühl nicht los,
daß die Unterredung mit Heinz Gebhardt länger als eine Drinkzeit dauern würde ...
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Die Frau gähnte herzhaft und merkte, daß sie
sich nicht mehr auf ihre Arbeit konzentrieren konnte.


Aus dem Lautsprecher drang leise Musik.
Instrumentals, keine Lieder mit Text. Das war jetzt gerade das Richtige für
sie.


Sie lauschte den Klängen ihres Lieblingssenders
AFN.


Heute war viel Aufregung gewesen.


Angie Roith fühlte sich müde und seltsam
überdreht zur gleichen Zeit.


Der erneute Todesfall im Haus machte ihr zu
schaffen.


Sie fühlte sich unbehaglich und mußte sich im
stillen sogar eine gewisse Angst eingestehen.


War hier mit diesem Haus wirklich alles in
Ordnung oder barg es ein furchtbares Geheimnis? Sie glaubte nicht an Spuk und
Fluch . . . Aber jetzt, nach dem dritten Todesfall innerhalb von sechs Wochen,
stellten sich Gedanken ein, die sie früher nicht hatte.


Das Telefon schlug an, und sie hob müde ab.


»Hier ist Heike Perath«, meldete sich eine
freundliche Stimme. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie jetzt noch belästige.«


»Ah, ich weiß. Jetzt fällt es mir wieder ein
...« Die Amerikanerin griff sich an die Stirn. »Wir wollten noch gemeinsam den
Plan durchgehen für den Kongreß der Heilpraktiker, der in der übernächsten
Woche stattfindet. Heike, entschuldigen Sie... Das habe ich total vergessen.«


»Ich habe mich schon gewundert, weil Sie
nicht anriefen.«


Angie Roith warf einen schnellen Blick auf
das Zifferblatt ihrer Armbanduhr: 21.53 Uhr. Sie seufzte und fuhr sich durch
die Haare. »Hat es Zeit bis morgen früh?«


»Selbstverständlich. Ich habe den Plan so
weit fertig. Es geht nur noch um kleine Details. Die sind in wenigen Minuten
besprochen, Miß Roith.«


»Einverstanden. Verschieben wir’s bis morgen.
Schlafen Sie gut. Ich werde jetzt auch den Aktendeckel schließen und für heute
einen Strich unter die Arbeit machen.«


Sie legte auf, zündete sich eine Zigarette an
und rauchte hastig einige Züge.


Dann drückte sie die eben angerauchte
Zigarette aus, löschte das Licht und verließ das Zimmer.


Das Büro lag im Parterre.


Angie Roith machte noch eine Runde durch das
gutbesuchte Restaurant, wechselte ein paar Worte mit dem Restaurant-Chef und
ging dann über die Treppe in die erste Etage. Dort lag die Suite, die sie
bewohnte.


Die stellvertretende Managerin steuerte auf
die Tür zu und steckte schon den Schlüssel ins Schloß, als sie sich plötzlich
eines anderen besann.


Sie ging weiter, einen Stock höher.


Auf dem Weg nach oben begegnete sie keinem
Menschen. Alles war still.


Angie Roith fühlte sich beinahe magisch
angezogen von dem Platz, auf dem in den frühen Morgenstunden der Tote entdeckt
worden war.


Den ganzen Tag über war die Sonnenterrasse
dem Publikum wieder zugänglich gewesen, und kein Gast hatte zum Glück etwas von
dem unangenehmen Zwischenfall bemerkt.


Angie Roith lief durch den Verbindungsgang,
als sie eine Frauengestalt erblickte.


Es war nichts Ungewöhnliches daran, wenn in
einem gut besuchten Haus wie diesem, Menschen unterwegs waren.


Ungewöhnlich allein war die Tatsache, wie die
Frau gekleidet war.


Sie trug ein langes, dunkelblaues Kleid. Es
war rüschenbesetzt. Weit schwang der Rock bei jedem Schritt, den sie ging. Die
Fremde hatte aschblondes, zu Zöpfen geflochtenes Haar.


Angie Roiths Augen verengten sich.


Sie kannte zwar nicht jeden Gast, der im
»Grand Hotel« wohnte, aber von einem, der sich so auffällig kleidete, hätte sie
bestimmt schon etwas vernommen.


Die Unbekannte rannte plötzlich los, als sie
merkte, daß sie beobachtet wurde.


Genau auf die Wand zu, die seitlich die
Freiterrasse begrenzte.


»Hallo! Bleiben Sie bitte stehen!« rief die Managerin und winkte in Richtung der Fremden.


Die Frau mit den Zöpfen beschleunigte noch
ihr Tempo.


»Schlag mich nicht!«
hallte ihre geisterhaft klingende Stimme durch den Korridor. Dann war das
Knallen einer Peitsche zu hören. Die Fliehende stürzte zu Boden, schrie und
wand sich wie unter Krämpfen.


Angie Roith war wie vor den Kopf gestoßen.


Was sie hier sah und erlebte, ging nicht mit
rechten Dingen Zu. Es spukte im »Grand Hotel«.


Die Amerikanerin erschrak, jedoch war sie
mutig genug, der seltsamen Sache auf den Grund zu gehen.


Einen Moment zögerte sie, dann rannte sie wie
nie zuvor in ihrem Leben.


Die Fremde mit den Zöpfen raffte sich
stöhnend wieder auf, und Angie Roith wunderte sich schon, daß niemand durch die
Lautstärke des Geschehens aus den anderen Zimmern gelockt wurde.


Es schien, als höre nur sie das Schreien und
würde von diesem angelockt.


Die Fliehende verschwand taumelnd und unter
dem Knallen der Peitsche um die Gangbiegung.


Auch Angie Roith erreichte diese Stelle,
prallte zurück wie vor einer unsichtbaren Mauer und wäre fast gestürzt, als
sich plötzlich die steil nach unten führende Treppe vor ihr auftat.


Der Frau stockte der Atem.


Wo befand sie sich?


Das war doch nicht mehr das »Grand Hotel«?


Zum Denken und Begreifen kam sie nicht mehr,
weil alles drunter und drüber ging.


Sie erhielt einen Stoß in den Rücken, schrie
auf und taumelte nach vorn.


Geistesgegenwärtig streckte sie noch die Arme
aus und versuchte sich mit den Händen an der rauhen Kellerwand abzustützen.


Angie Roith stolperte drei, vier Stufen nach
unten, knickte noch ein und verstauchte sich den Fuß.


Ein schmerzliches Stöhnen entrann ihren
Lippen, und sie ging in die Hocke.


Ihr Kopf flog herum.


Da war der Fremde auch schon über ihr.


Er hatte halblanges schwarzes Haar, ein
gerötetes Gesicht und roch nach Schweiß und Alkohol.


Gekleidet war der Fremde wie ein Landsknecht
aus einem früheren Jahrhundert.


Er war muskulös, rauhbeinig und riß die
schlanke Amerikanerin mit scharfem Ruck in die Höhe, daß sie meinte, ihr würden
sämtliche Knochen gebrochen.


»Wer sind Sie ...?«
stammelte die Frau. »Was wollen Sie von mir?«


Sie fragte es in ihrer Muttersprache und
wiederholte es stammelnd in deutsch.


Der vierschrötige Kerl riß sie vollends vom
Boden empor und warf sie über seine breite Schulter. Er schleppte sie in die
Dunkelheit hinab.


Angie Roith schrie wie am Spieß und trommelte
ihrem unheimlichen Entführer auf den Rücken.


»Lassen Sie mich los!«


Der andere lachte nur grölend, und die Blicke
der hilflosen, verzweifelt und sinnlos sich Wehrenden gingen ins Leere.


Immer mehr entfernte sie sich von dem
Eingang, der wie ein schummriges Rechteck oben zurückblieb.


Angie Roith begriff die Welt nicht mehr.


Wo war sie hingeraten? Welches Tor hatte sie
passiert? Sie war von einem Moment zum anderen in eine Welt geraten, in der
sich Menschen bewegten, die es schon lange nicht mehr geben durfte.


Ihr Herz schlug wie rasend, ihr Körper war
schweißgebadet.


Sie zitterte wie Espenlaub und meinte, jeden
Augenblick den Verstand verlieren zu müssen.


Was erwartete sie in der Tiefe, und wo kam
der Keller her?


Kommissar Lutgen kam ihr in den Sinn und seine
Andeutung, von dem »lockenden Spuk«.


Das war die Lösung!


Sie erlebte das gleiche wie Marion Graim, wie
Clark Hovton und Dietmar Einen ... Nun war sie an der Reihe!


Sie begriff noch nicht die Hintergründe,
erfaßte aber instinktiv, daß die undurchsichtige und unerklärliche Situation,
in die sie geraten war, tödlich für sie enden mußte.


Was sie jetzt erlebte, war so unglaublich, so
ungeheuerlich, daß niemand es ihr abnahm, wenn sie davon erzählte.


Dies war das »Grand Hotel«, und doch war es
gleichzeitig ein anderes Gebäude!


Diesen Kellerabgang gab es in dieser Form
nicht...


Aber das Gewölbe, durch das sie nun getragen
wurde, existierte in direkter Linie unter der Freiterrasse.


Die Mauern rochen allerdings nicht so muffig
und waren nicht feucht. Dieses Gewölbe schien uralt zu sein.


Durch den Keller hallte
noch immer das Schreien der Fremden und das Knallen der Peitsche.


Der unheimliche, gespenstische Entführer
schleppte sie durch eine Gangabzweigung.


Hier waren an den Wänden Fackeln befestigt,
die einen unruhigen Lichtschein an die grobgemauerten Quaderwände warfen.


Fackeln im »Grand Hotel«!


Angie Roith wußte überhaupt nicht mehr, was
sie von allem halten sollte.


Hier unten lagen Räume, die diese Bezeichnung
nicht verdienten. Es waren Verliese - wahre Folterkammern.


Da standen Streckbänke, hingen lange Eisen
mit Widerhaken und Schlaufen an den Wänden, spitze, nagelartige Gebilde, mit
denen Gefangenen die Augen ausgestochen wurden.


Mitten in einer Kammer, in die sie zwischen
rostigen Gitterstäben hineinblicken konnte, war an einen Pfahl eine junge Frau
gebunden, die ihr vor wenigen Minuten oben vor der Treppe begegnet war.


Aber wie sah sie jetzt aus!


Das Kleid war ihr vom Körper gerissen worden
und lag als Knäuel in einer Ecke.


Sie war mit einem dicken Tau, das um ihre
Armgelenke geschlungen war, an den Pfahl gebunden.


Ihre Unterkleidung war zerfetzt, und blutige
Striemen liefen über ihren Körper.


Vor ihr stand ein Kerl, der in schwarzes
Leder gekleidet war, einen breiten Gürtel und eine Kapuze trug. In sie waren
nur die Augenschlitze geschnitten.


Kalt und mordlüstern funkelten die Augen dies
Schwarzgekleideten. Das Gewand war oben wie ein Überwurf und ließ seine
muskulösen Arme frei.


Kraftvoll schwang er die Peitsche, und die
Lederriemen sausten auf Rücken, Schultern und Hüften der Gefolterten, die wie
ein Häufchen Unglück in ihren Fesseln hing.


Ihr Schreien war in Wimmern übergegangen.


Auch das ging Angie Roith noch durch und
durch, und sie hätte der Unglücklichen am liebsten geholfen.


Die blonden Zöpfe waren inzwischen
aufgegangen, und eine Flut des langen Haares fiel dicht und weich bis auf die
runden Schultern der unbekannten jungen Frau herab.


Der Entführer, der die Managerin auf den
Schultern trug, schien seine Last an dem Gitter vorbeitragen zu wollen.


Da sah Angie Roith, daß sie sich gewaltig
getäuscht hatte.


Neben der Gitterwand lag der Eingang. Die
ebenfalls aus Eisenstäben bestehende Tür war weit geöffnet.


Die Frau schrie auf, als sie erkannte, daß
sie in die Folterkammer gebracht und ebenfalls ausgepeitscht werden sollte.


Sie krallte ihre Fingernägel tief in Nacken
und das Lederwams ihres Entführers. Doch der hatte einen wahren Stiernacken,
und sowohl da als auch an dem Wams brachen der
Managerin die Fingernägel ab.


»Ich will raus hier!«
kreischte Angie Roith.


Die Frau mit dem offenen Blondhaar hing
reglos am Pfahl, wurde abgebunden, und ihr schlaffer Körper vom Henkersknecht
über den rauhen, kalten Steinboden geschleift.


Mit drei, vier geschickten Handgriffen wurde
die Amerikanerin an den Pfahl gebunden.


Sie wirbelte herum, und ihre Augen blitzten,
während sie verzweifelt an ihren Fesseln zerrte.


»Laßt mich los! Was habe ich euch getan, daß
ihr mich so behandelt? Wer seid ihr überhaupt? «


Sie schrie jedes einzelne Wort heraus, daß es
schaurig durch die kahle, gespenstisch beleuchtete Umgebung hallte.


»Du gehörst zu der Sippe, du hast die gleiche
Strafe verdient wie er.«


»Wer ist „er“?«
Angie Roith faßte sich. Sie mußte reagieren, Zeit gewinnen, nur so hatte sie
vielleicht noch eine Chance.


Irgend jemand mußte ihre verzweifelte Stimme
hören.


Das alles konnte doch für die anderen
Menschen im Hotel nicht einfach lautlos und unbemerkt vonstatten gehen.


»Der Herr dieser Burg! Wir werden ihn zum
Sklaven machen, ihn vernichten .. . Wir werden ihn
verfluchen, wie er uns verflucht hat.«


Es war der Landsknecht-Typ, der sie hierher
gebracht hatte und nun die Peitsche von dem anderen übernahm.


Sein Arm holte aus. Die Peitsche fuhr durch
die Luft.


Angie Roith hielt den Atem an.


Das alles war ein böser Traum, aus dem sie
spätestens jetzt, wo ihre Qual unerträglich wurde, erwachen mußte.


Da traf sie der Lederriemen
...


Das dünne Kleid riß auf wie Papier, und ihre
nackte Haut kam zum Vorschein.


Angie Roith zuckte zusammen.


Brennender Schmerz durchfuhr sie.


Sie erwachte nicht. Rhythmisch sausten die
grausamen Hiebe auf sie nieder...


 


*


 


Der Lift hielt im zweiten Stock.


Der Kellner, der mit einem Tablett auf dem
Arm aus der Fahrstuhlkabine kam, war ein großer, breitschultriger Mann. Er
hatte schwarzes, streng gescheiteltes Haar und war glattrasiert. In seinen
Bewegungen wirkte der Mann wie ein Butler der alten englischen Schule.


Er trug zum schwarzen Anzug ein weißes Hemd
mit gestärktem Kragen und Manschetten und eine perfekt sitzende Fliege.


Der Mann steuerte auf das Zimmer Nr. 237 zu,
das nur wenige Schritte vom Lift entfernt lag.


Der Kellner räusperte sich und klopfte dann
dezent.


Hinter der Tür war Geräusch laufenden Wassers
zu hören.


Der Kellner mit dem Tablett, auf dem eine
Wodkaflasche und zwei Gläser standen, stutzte.


Dann drückte er die Klinke herab. Das Zimmer
war von innen abgeschlossen.


Doch der Mann hatte den Hauptschlüssel. Ohne
eine Sekunde zu verlieren, schloß er damit die Tür auf und betrat den
dahinterliegenden Raum.


Der Blick des Eintretenden erfaßte sofort das
Notwendige.


Die Tür zum Badezimmer stand offen, eine
breite Wasserlache hatte sich auf dem Boden gebildet. Das aus dem Hahn kommende
Wasser lief schneller, als es durch die Überlaufsicherung abfließen konnte. So
war es über den Rand der Badewanne geschwappt, und die Pfütze hatte inzwischen
den Teppichboden zum Schlafraum erreicht und durchnäßt.


Im Wasser lag ein Mann.


Das Wasser stand ihm bis zur Nase, in die er
bereits den Schaum einatmete.


Der Badende war in der Wanne eingeschlafen,
und sein erschlaffter Körper gab nun so weit nach, daß der Kopf im Wasser
verschwand.


In den massiven Mann, der das Zimmer betreten
hatte, kam plötzlich Bewegung.


Alle Steifheit englischer Butlerschule fiel
von ihm ab. Mit elegantem Schwung schob er das Tablett samt Inhalt auf den
Tisch. Durch den Schwung klirrten die Gläser aneinander und die Wodkaflasche
geriet ins Schwanken.


Der Kellner sauste los und streckte im
Davonlaufen noch die Hand nach der wankenden Flasche aus, um ihren Fall zu
verhindern. Das gelang ihm auch.


Dann schlitterte er auch schon wie ein
Schlittschuh-Schnelläufer durch die Wasserlache auf dem gekachelten Boden.


Der Bedienstete zog als erstes den Kopf des
Untergetauchten aus dem Wasser, hielt ihn fest und stellte flink mit der
anderen Hand den Wasserhahn ab. Dann fuhr seine Hand unter Wasser, packte die
Kette und riß den Stopfen aus dem Abflußloch. Gurgelnd bahnte sich das Wasser
seinen Weg in die Rohre.


Der Kellner hob den schlaffen Körper mit
beiden Armen hoch, wuchtete ihn kraftvoll über die Wanne und legte ihn
bäuchlings auf den Boden.


Er riß die Arme des Reglosen hoch, vollführte
pumpartige Bewegungen und preßte ihm das eingesogene Wasser aus den Lungen.


Larry Brent hustete, und das Wasser lief ihm aus den Mundwinkeln.


»Nun komm schon, mein Junge«, flüsterte der
Kellner, ohne in seinen Wiederbelebungsmaßnahmen nachzulassen. »Schlag die
Augen auf und sag ein nettes, freundliches Wort...«


Larry Brent alias X-RAY-3 atmete, aber er kam
nicht zu sich.


Sein Retter stieg über ihn hinweg, lief zum
Fenster und riß beide Flügel weit auf. Kühle, frische Nachtluft strömte ins
Zimmer und fächelte das Gesicht des Retters und des am Boden liegenden Agenten.


Der Kellner kniete neben dem Bewußtlosen.


Die Atmung war normal, und doch wachte der
Mann nicht auf, dessen nasses Haar am Kopf klebte.


Der Retter schlug dem Bewußtlosen sanft auf
die Wangen, schüttelte ihn und nahm dann kurzerhand ein Glas vom Tablett,
entkorkte die Flasche und hielt es dem Schläfer unter die Nase.


Die Atmung veränderte sich, reizte Brents
Sinne, und seine Lippen bewegten sich.


»Na also«, bemerkte der Retter mit tiefer
Stimme. »Da tut sich ja schon was. Ein solcher Stoff hat schon seine Reize ...«
Mit diesen Worten setzte er das Glas an die Lippen und kippte den Inhalt mit
einem Ruck hinunter. »Das tut gut, das kannst du mir glauben ...« Er goß nach.
»Den nächsten kriegst du, sobald du schlucken kannst.«
Wieder schlug er dem langsam zu sich kommenden Larry Brent auf die Wangen. Die
frische, sauerstoffreiche Luft, die den Raum füllte, half mit, die Lebensgeister
des PSA-Agenten zu wecken.


Er brabbelte Unverständliches vor sich hin.
Seine Stirn legte sich in nachdenkliche Falten.


Dann hustete er, und sein ganzer Körper
bäumte sich auf.


»Was ... ist los? Wo bin ... ich hier?« hörte der Retter ihn murmeln.


Da erhellte ein Lächeln das glatte Gesicht
des Mannes. »Du bist in Sicherheit und brauchst dir keine Sorgen zu machen«,
blieb der Retter bei der vertraulichen Redeweise. »Du bist eingeschlafen und
hast zuviel Wasser geschluckt. Das ist ja auch gräßlich ..
. Soviel Wasser von innen, da kann einer dran kaputtgehen . . . Hier, nimm das
... Du sollst mal sehen, wie dich das wieder auf die Beine bringt. ..«


Der Retter hob den Kopf des Agenten in die
Höhe und setzte das randvolle Glas an dessen Lippen. »Trink das, Brüderchen,
damit das gräßliche Badewasser in dir verdünnt wird. Wasser von innen - da muß
man ja vor die Hunde gehen...«


Larry Brent nahm einen kräftigen Schluck und
spürte die prickelnde Wärme, die seine Kehle erfüllte und die Lebensgeister
ankurbelte.


Er hatte die Augen halb geöffnet, auf seinem
Gesicht stand ein .fragender Ausdruck.


»Irgendwie«, erwiderte er matt, »kommt die
Stimme ... mir- vertraut vor...« X-RAY-3 versuchte die Nebelschleier vor den
Augen zu durchdringen. Er gewahrte die Umrisse eines hellen Gesichtsfeldes und
dunkles, streng gescheiteltes Haar.


»Hallo, Towarischtsch«, sagte die Stimme aus
dem Gesicht.


Larry zuckte wie unter einem Peitschenschlag
zusammen und riß die Augen so weit auf, wie er konnte. »Dann stimmt etwas.... mit meinen Pupillen nicht. Ich brauche noch ’nen Wodka .. . Ich sehe bisher nur die Hälfte von dir ... der
Bart... Brüderchen ...«


Zu dieser Stimme gehörte
eine feuerrote Haarfrisur und ein wilder Vollbart.


»Der Bart, Towarischtsch - ist ab!« sagte der Russe mit seiner markanten Stimme.


Diese Worte wirkten auf Larry Brent nicht
minder belebend wie der doppelte Wodka.


X-RAY-3 richtete sich auf. Die Schleier vor
seinen Augen zerrissen, und er starrte dem Mann ins Gesicht, der sein bester
Freund war, und den er doch nicht erkannte.


Iwan Kunaritschew grinste.


X-RAY-7 griff sich an den Kopf und nahm die
Perücke ab. Sein ungekämmtes Haar quoll unter der sich lösenden Perücke hervor.
Er schüttelte sich.


»Jetzt noch den Bart.. . Wie hast du das
gemacht und warum eigentlich diese Maskerade?«


»Um dir das Leben zu retten, Towarischtsch.
Und wie sich zeigt, hat sich die Schur jetzt schon gelohnt... Auch wenn’s mir
schwergefallen ist!«


Larry konnte es nicht fassen.


Iwan Kunaritschew war wirklich glattrasiert
und nicht durch die geschickte, perfekte Arbeit eines Maskenbildners verändert
worden.


Da ließen sich keine klebrigen
Kunststoffstreifen vom Gesicht ziehen. Es war Iwans Haut, die er unter seinen
Fingern fühlte.


In eine Wolldecke gehüllt richtete Larry sich
vollends auf. Er fühlte sich noch etwas schwach auf den Beinen und mußte sich
am Tisch festhalten, als er zu laufen begann.


Matt ließ er sich im Sessel nieder.


»Das kommt nicht nur vom Wasser, Brüderchen .. . Ich bin nicht aus Erschöpfung eingeschlafen ... Da hat
einer nachgeholfen ...«


»Ich sehe, daß du dich auf dem Weg der
Besserung befindest, Towarischtsch.« Iwan zog sich
ebenfalls einen Sessel heran und setzte sich dem Freund gegenüber. Er hielt
noch immer die Schwarzhaar-Perücke, die aussah wie mit Pomade präpariert, in
der Hand. »Kaum geht der Blutdruck in die Höhe, fängst du schon wieder an zu
denken.«


Larry rubbelte sich mit einem Handtuch, das
Iwan ihm holte, den nassen Kopf ab und trocknete sein Gesicht. »Ich habe hier
im Hotel noch nichts gegessen und getrunken .. . Also
kann mir keiner etwas da hineingegeben haben.«


»Es gibt auch noch andere Möglichkeiten.«


»Ich versuche gerade dahinterzukommen. Ich
wurde angerufen. Einer, der mich bedroht hat... Und danach bin ich ins Foyer
gegangen und habe ein paar Worte mit einem Herrn namens Raumann gewechselt. Er
ist Rechtsanwalt und verbringt einige Urlaubstage im „Grand Hotel«.«


»Hast du ihm die Hand gegeben, Towarischtsch.«


»Nein, ihn nur angesehen.«


»Vielleicht hat er dich hypnotisiert.
Vielleicht kamst du nach der Begegnung mit ihm auf dein Zimmer mit dem Wunsch
zurück, zu baden und während des Badens einzuschlafen ...«


»Unwahrscheinlich, daß es so war. Ich nehme
an, es gab einen Hinweis darauf, daß dir so etwas zustoßen würde,
Towarischtsch. Nur so ist zu erklären, weshalb unser großartiger Chef mich vom
Augenblick deiner Abreise aus Hamburg informierte, mich sofort auf deine heiße
Spur zu begeben und dich nicht mehr aus den Augen zu lassen. Außerdem legte er
Wert darauf, daß ich mein Äußeres veränderte. Um dir nahe zu sein, wäre es das Beste,
einen Aushilfsjob im „Grand Hotel« anzunehmen. Ich entschloß mich spontan,
Zimmerkellner zu werden. Weil man da unterwegs sein kann und entsprechend viel
zu sehen bekommt.


Außerdem konnte ich den Hauptschlüssel an
mich nehmen, ohne daß ich mich deshalb jemand schief ansah.«


Larry ahnte, was X-RAY-1 veranlaßt hatte,
Iwan Kunaritschew auf seine Spur zu setzen.


»Seventus’ seltsame hellseherische Bemerkung,
daß ich in allernächster Zukunft durch ein offenbar giftiges Gas eingelullt werden
sollte.«


»Niemand konnte ahnen, daß es hier im Hotel
sein würde. Aber X-RAY-1 scheint mal wieder den richtigen Riecher gehabt zu
haben ... Während du dem Angebot des Anrufers nachkamst, unten im Foyer
nachzusehen - gab’s noch jemand, der einen Nachschlüssel hatte und damit die
Gelegenheit - offenbar dein Badewasser zu präparieren.«


»Verdammt!« entfuhr
es Larry. Er schlug sich gegen die Stirn. »So war’s auch, Brüderchen. Mit den
heißen Dämpfen muß ich ein Gas eingeatmet haben, das mich lahm legte.«


»Wäre ich eine Viertelstunde später auf dein
Zimmer gekommen, würde ich dich als Leiche aus dem Wasser gezogen haben. Diese
Vorstellung läßt mich den Schmerz über den abrasierten Bart vergessen,
Towarischtsch. Er wird wieder nachwachsen, und bis dahin kann ich ja ’ne
Perücke tragen. Wie steht mir die?«


Noch ehe er ausgesprochen hatte, klebte er
sich die Pomaden-Perücke


ans Kinn.


»Du siehst aus wie ein alter Krieger, dem der
Skalp etwas zu tief ins Gesicht gerutscht ist«, konnte Larry sich nicht
verkneifen zu sagen.


 


*


 


Um so ernster war das, was nachkam.


Es war nicht von der Hand zu weisen, daß der
Gegner über Larrys Ankunft in diesem Haus informiert war und er vor allem auch
wissen mußte, weshalb der Agent zum Einsatz gekommen war.


Genau diese Aktivität hatte er mit seinem
raffiniert ausgeklügelten Mordanschlag schon im Keim ersticken wollen.


»Alles hat aussehen sollen wie ein Unfall.
Ich wäre ertrunken.« Larry hatte sich wieder
angezogen. »Ich muß dahinterkommen, wer hier zuviel weiß. Wir sollen nicht
herausfinden, was es mit den Todesfällen durch angeblichen Herzinfarkt wirklich
auf sich hat... Und wer mich erledigen wollte, mußte wissen, daß ich mich dafür
interessiere. Irgend jemand hier im Haus - sei er angestellt oder nur Gast -
scheint einen verdammt tiefen Einblick zu haben. Und er führt etwas im Schild.
Wenn wir nur endlich wüßten, was ...«


»Wir werden es herausfinden, Towarischtsch.
Wenn nicht heute nacht - dann morgen ... Komm, trink noch einen, das wird dir
guttun.«


»Ich muß hier raus, Brüderchen. Ich muß mir
alles noch mal ansehen. Vielleicht finde ich etwas, das Lutgen und seine Leute
übersahen. Und ich muß noch mal mit Simon sprechen. Er hatte einige
interessante Dinge in der Mache.


Schon beim Zeichnen der Entwürfe scheint
etwas gewesen zu sein, was wir nicht genau wissen ...«


»Wenn du Simon sprechen willst, bin ich
einverstanden, Towarischtsch. Er sitzt unten in der Bar und unterhält sich
angeregt mit einem pausbäckigen Mann, der einen Whisky nach dem anderen kippt.
Auch Simon hält fleißig mit. Aber er gießt seine Whiskys in den Topf einer
Palme, um munter und aufmerksam zu bleiben. Sieht ganz so aus, als würde unser Nachrichtenmann
da etwas ausgraben, was von Wichtigkeit für uns sein könnte.«


»Ich seh mir trotzdem das Hotel noch mal an.«


»Nur unter einer Bedingung, Towarischtsch.«


»Und die wäre?«


»Erst läßt du einen Arzt an dich ran. Wenn er
nicht herausfindet, was dich narkotisiert hat, dann kann er doch wenigstens
feststellen, ob du ganz okay bist oder dich besser auf Matratzenhorchdienst
begibst und dir die Decke über den Kopf ziehst, während ich bartlos, einfach
und geschmacklos deinen Part übernehme.«


Damit war Larry einverstanden.


Iwan rief die Rezeption an und bat darum,
einen Arzt zu verständigen und auf Zimmer Nr. 237 zu schicken.


X-RAY-3 fühlte sich noch ziemlich schwach und
bekam vor allem den Druck auf den Kopf nicht los. Dies führte er auf die
Einwirkung des geheimnisvollen Medikaments zurück.


Für den Fall, daß die Substanz sich weiter
schädlich auswirkte, war unter Umständen eine Einlieferung ins Krankenhaus
angeraten.


Aber davon wollte X-RAY-3 nichts wissen.


»Es wird besser, von Minute zu Minute ... Ich
merke, wie mein Kopf klarer wird.«


Von der Rezeption aus wurde Kunaritschew
gefragt, ob ein Arzt aus dem Ort gewünscht sei oder ob - wenn’s eilig wäre -
ein Arzt aus dem Haus ebenfalls angenehm sei.


»Zwei Mediziner halten sich zur Zeit als
Gäste im Hotel auf«, erfuhr Kunaritschew vom Concierge. »Ich könnte Ihnen einen
Herrn schicken.«


»Gern. Aber bitte schnell.«


Es dauerte nur fünf Minuten.


Dann wurde geklopft.


Iwan öffnete.


Vor ihm stand ein Mann, der ihm gerade bis
zum Kinn reichte.


Der Besucher trug eine schwarze Arzttasche in
der Hand, hatte stark gewelltes, fast eisgraues Haar und einen schmalen
ebenfalls grauen Bart, der rings um sein Gesicht lief und wie eine Einrahmung
seines Antlitzes wirkte.


»Ich bin Dr. Montan.«


»Treten Sie näher, Doc. Der Patient sitzt am
Tisch und versucht sich, mit dem dritten Wodka wieder auf die Beine zu helfen.«


Der Mediziner lächelte amüsiert. »Wo brennt’s?« wollte er wissen.


»Ich bin im Bad eingeschlafen, obwohl ich
besonders munter war, Doc«, erklärte Larry. »Schauen Sie mal nach, ob
vielleicht jemand mit einem Mittel nachgeholfen hat...«


»Ist Ihnen übel?«
wollte Montan wissen.


»Ein bißchen flau in der Magengegend. Das
kommt wahrscheinlich jedoch vom Badewasser, das ich geschluckt habe.«


Montan blickte ihm in die Augen, fühlte den
Puls und horchte das Herz ab. »Man hat Ihnen wirklich was in den Tee gegeben,
ein ziemlich stark wirkendes Narkotikum, wie mir scheint. Die Wirkung ist noch
immer nicht ganz abgeklungen.«


»Kann ein Narkotikum im Badewasser wirken?« wollte Larry wissen.


»Ja, geruchs- und geschmacklos sogar. Das ist
wie bei einer Chloroform Maske, die man Ihnen auf die Nase setzt. Und wenn Sie
einatmen ...« Montan unterbrach sich und holte aus seiner Tasche ein
Medikamentenröhrchen. »Nehmen Sie davon gleich zwei und in einer Stunde noch
mal die gleiche Menge. Damit pusten wir die Benommenheit weg, und Sie haben das
Gefühl, Sie könnten wieder Bäume ausreißen.«


Larry warf einen Blick auf das Blechröhrchen,
das noch mit dem Original Fabrikverschluß versiegelt war, bedankte sich bei dem
Arzt für sein schnelles Kommen und wollte wissen, was er für die Behandlung
schuldig wäre.


Dr. Montan wollte keine Bezahlung.


Da drückte X-RAY-3 ihm einen
Fünfzigmarkschein in die Hand. Aber auch den legte Montan auf den Tisch zurück
und verabschiedete sich.


»Meine Arbeit war nicht der Rede wert.« Montan ging zur Tür, und Larry
begleitete ihn. »Die Nachwirkungen sind in einigen Stunden völlig abgeklungen.
Legen Sie sich hin und ruhen Sie sich aus. Das ist das Beste, was Sie machen
können.«


Er sprach leise, verhalten und ein
akzentfreies, feines Englisch. Er war Deutscher, hatte aber in Edinburgh
studiert, wie er beiläufig erwähnte, als er zur Tür ging.


Als er das Zimmer verließ und sich nach links
wandte, um über die Treppe einen Stock höher zu gehen, kam vom Lift her Gerd
Raumann.


Der Anwalt lief den Gang in Richtung von
Larrys Zimmer, war jedoch so in Gedanken versunken, daß er den auf der
Türschwelle stehenden PSA-Agenten gar nicht wahrnahm.


»Hallo, Mister Raumann!«
sprach Larry ihn sogar an.


Der Mann war zwei Schritte an der Tür vorbei,
hätte die Worte ganz deutlich hören müssen, reagierte aber nicht.


Er ging den Korridor weiter und bog dann ab
in den anderen Trakt.


Das war der Weg, den auch Dietmar Einen
gegangen sein mußte, ehe er auf rätselhafte Weise als Leiche auf der
Freiterrasse ankam.


»Komm’ und nimm dein Säftchen ein,
Towarischtsch«, bemerkte der Russe da im Hintergrund.


Iwan hatte zwei Tabletten ordnungsgemäß in
einem Glas aufgelöst und wollte es Larry reichen. »Das ist eine wahre
Kreislauf-Anregungs-Bombe «, verkündete er sonor. »Wodka-Tabletten. .. meine
neueste Kreation.«


Er wollte dem Freund das Glas reichen und merkte
beim Aufblicken, daß Larry Brent nicht mehr an der Tür stand.


Iwan sprang auf und blickte den Gang entlang.


Menschenleer zu beiden Seiten dehnte er sich
aus.


 


*


 


Warum kann ich nicht erwachen?


Wie ein Schrei gellte dieser Gedanke durch
ihr Bewußtsein.


Sie merkte, wie ihr die Sinne schwanden,
wußte aber nicht, wie lange sie den Peitschenhieben ausgesetzt war.


Mit einem Mal merkte sie, daß sie nicht mehr
am Pfahl stand. Sie lag auf dem Boden, und die Kälte kroch in ihre Glieder.


Erschöpft und durchfroren erhob sie sich.


Wie durch einen blutigen Nebel nahm sie ihre
unheimliche Umgebung wahr.


Sie befand sich noch in dem Verlies, sah die
Folterwerkzeuge an der Wand und erblickte schwarz wie aus dem Boden wachsend
die eisernen Stäbe ihres Gefängnisses.


An der Wand gegenüber blakte noch die Fackel.
Sie war fast heruntergebrannt.


Angie Roith schluckte trocken. Sie schmeckte
Blut, hatte sich auf die Zunge gebissen.


Verkrustetes Blut sah sie auch auf ihren
Händen. Ihr Kleid war aufgerissen und hing in Fetzen an ihrem Körper.


»Helft mir ... so helft mir doch«, kam es
stockend über ihre Lippen.


Aber da war niemand, der ihr beistand.


Die beiden Henkersknechte waren verschwunden.


Aber auch den Augenwinkeln nahm sie einen
verkrümmt auf dem Boden liegenden Körper wahr.


Die Fremde mit dem langen blonden Haar!


Angie Roth taumelte auf sie zu, ging in die
Hocke und drehte - selbst aufs äußerste geschwächt - die Frau herum, deren
Rücken mit blutigen Striemen übersät war.


Die Fremde atmete flach und unregelmäßig, ihr
Puls jagte.


Aber - sie lebte ...


Ihre Stirn war mit kaltem Schweiß bedeckt.
Sie stöhnte.


»Wer bist du?«
fragte Angie Roith weich. Sie strich das schweiß- und blutverklebte Haar aus
der Stirn der Unglücklichen. »Warum geschieht... das alles hier? Was weißt du
darüber?«


Die Unbekannte mit den blauen Augen, den
hochstehenden Wangenknochen und den geschwungenen Lippen öffnete den Mund.


»Der Fluch ... er nimmt kein Ende ... unsere
Seelen finden ... keine Ruhe ... einer quält den anderen ... die Hölle auf
Ewigkeiten.«


Die Sprache war deutsch und altmodisch. Angie
Roith, in Spezialkursen auf die Sprache des Landes getrimmt, in dem sie
arbeitete, hatte einige Mühe, das Gestotter zu verstehen.


»Nenn’ mir deinen Namen«, bat sie.


Sie wollte endlich wissen, woran sie war, was
hier vorging. Egal, ob sie jemals Gelegenheit hatte davon zu berichten oder in
die Zeit zurückzukehren, in die sie gehörte. Diese Begegnung mit den Geistern
einer anderen Zeit hatte ihr Denken in eine völlig neue Richtung gedrängt.


»H-e-n-r-i-e-t-t...« kam es kaum hörbar über
die ausgetrockneten Lippen.


»Ich würde dir gern etwas zu trinken geben,
Henriett...« Angie Roith blickte sich um. Nirgends stand ein Kübel mit Wasser.
Es gab nicht mal die Möglichkeit, ein Tuch mit kaltem Wasser zu tränken und die
damit die Stirn der jungen Frau zu kühlen.


»Was ist es für ein Fluch?«
hakte die Managerin nach.


Sie starrte auf ihre eigenen zerschundenen
Hände, an denen noch Reste der Schnur hingen, mit der sie an den Pfahl gebunden
war. Die Fasern waren durchgerissen, als hätte jemand mit brutaler Gewalt ihre
Befreiung herbeigeführt und den Auspeitscher und den schwarzgekleideten
Henkersknecht in die Flucht gejagt.


»Sie waren Brüder ... und wurden zu
erbitterten Feinden... Roland von Aspergen und sein Bruder Carlos ... Der
erstere wollte den Besitz für sich allein. Sein Bruder machte ihm diesen
streitig ... Es wäre Platz für beide gewesen ..., aber der eine gönnte dem
anderen ... den Besitz nicht.. . Jeder suchte einen
Weg, den anderen auszubooten und zu vernichten ... Carlos von Aspergen suchte
die Verbindung zu einem Zauberer, der Krankheiten und Tod schicken konnte. Als
Roland davon erfuhr, suchte er seinerseits Kontakt zu einem Hexer. Die beiden
gegeneinander gerichteten, negativen Kräfte hoben sich auf... Über der Burg
aber braute sich durch diese Aktivitäten eine schwarzmagische Sphäre auf, die
den Geist beider verwirrte ... Und alle, die in der Burg verkehrten oder darin
wohnten, wurden in irgendeiner Weise dadurch mit beeinflußt und gerieten in den
Fluch, der sie auf Gedeih und Verderb miteinander verband und - noch immer
verbindet.


Wir sind dazu verflucht, bis zum Ende der
Zeiten zu spuken ... als Geister zu existieren und die Qual der Lebenden durch
die höllische Strafe, die uns mit auferlegt wurde, zu erleiden
.. Carlos von Aspergen verkörperte in besonderem Maß die Kräfte der
Hölle. Er schloß sich den aufständischen Bauern an, die eines Tages die Burg
stürmten, und es kam zu einem erbitterten Kampf. Die Bewohner der Burg wurden
niedergemetzelt. Auch Roland von Aspergen starb durch eine Hinterlist. Aber
nach seinem Tod gab er noch immer keine Ruhe.


Roland von Aspergen war als mutiger Kämpfer
und hervorragender Reiter bekannt. Die Lanze war die Waffe, die ihm den Ruf des
Unschlagbaren eingetragen hatte.


Roland von Aspergen hatte seine Seele
verkauft.


Der Hexer, mit dem er paktierte, hatte ihm
zugesichert, daß er nach dem Tod seinen ärgsten Feind und dessen Helfershelfer
endgültig schlagen werde. Und wenn es auf Kosten der Burg gehe.


„Daran“, soll Roland von Aspergen gesagt
haben, „liegt mir dann auch nichts mehr. Wenn ich sie nicht besitzen kann - soll
er es erst recht nicht. . .“


Er kehrte als rächender Mörder aus dem
Jenseits zurück. In einer Nacht tötete er allein alle, die an dem Aufstand
beteiligt waren. Er kam auf seinem Lieblingspferd und richtete mit der Lanze
jeden, der sich ihm in den Weg stellte ... Verflucht sind die beiden Brüder,
deren Verfehlungen bis übers Grab hinausreichen und in deren Wirkungskreis
Unschuldige gerieten.«


Die Stimme der Erzählerin war immer leiser
und schwächer geworden.


Angie Roith hatte sich tief dem Mund der
Blonden entgegengebeugt, um jedes noch so leise Wispern zu verstehen.


»Ein Fluch«, antwortete nun die Managerin,
»ist nie für alle Ewigkeiten wirksam. In jeder Kraft steckt eine Gegenkraft.«


»Diese Kraft... ist in denen, die Roland von
Aspergen hinterlassen hat... und in deren Adern sein Blut noch heute fließt.
Nur zu zweit könne sie die dunkle Macht besiegen, die uns alle in Bann schlägt
und unsere Seelen nicht zur Ruhe kommen läßt...


Verschwunden ist die Burg, wie von Roland von
Aspergens Hexer prophezeit, in der Sekunde, als Carlos von Aspergen sein Leben
aushauchte...


Aber Carlos von Aspergens Magier war
ebenfalls nicht untätig und hat eine hinterlistige Falle eingebaut... Die Burg
kann wiederkommen, wenn die Zeit reift... Und sie ist wiedergekommen...«


In Angie Roiths Kopf schwirrten die Gedanken
durcheinander.


Sie konnte nicht alles fassen, was sie zu
hören kriegte.


Aber ihre Neugier war geweckt, und selbst in
dieser grauenvollen, ungeheuerlichen Situation, in der sie sich befand, erlosch
ihr Interesse nicht.


Im Gegenteil! Auf eine beinahe unerklärliche
Weise wurde es angestachelt. Gerade so - als halte sie den Schlüssel zu des
Rätsels Lösung in der Hand ...


Die Burg wird wiederkommen! Dieser Satz ließ
sie nicht mehr los und hallte wie ein Echo durch ihr Gehirn.


Ihr war schwindelig, und sie meinte, vor
einem entsetzlichen Abgrund zu stehen, der sie magisch in die Tiefe zog.


Sie war nicht mehr Herrin ihrer Sinne, alles
schwamm in ihr hinweg, und etwas Fremdes schien schleichend von ihr Besitz zu
ergreifen.


»Die Lösung!« hörte
sie sich rufen, und ihr schien, als spräche jemand anders aus ihr, etwas
Fremdes. »Nenn’ mir die Lösung ...«


»Zu zweit müssen sie sein, das gleiche Blut
in sich tragen ... und in den dritten Turm gehen, wo das ... Kreuz erscheinen
wird, wenn... vier sich die Hände reichen und ... zwei davon ... dem Blut
Roland von Aspergens ... entsprechen ... Ich ...«


Da bäumte die Frau sich auf. Ihr war anzusehen, daß sie noch etwas Wichtiges sagen wollte ...
Sie stieß es ganz schnell hervor und nahm noch mal ihre ganze Kraft zusammen.


Aber es wurde nur ein unverständliches
Gestammel, das sich anhörte wie das Plappern eines Irren.


Die Frau sank zurück und starb vor Entkräftung
in Angie Roiths Armen.


Die Amerikanerin saß sekundenlang


wie leblos da, war unfähig, sich zu rühren,
und hielt sogar den Atem an.


Angie Roith verstand überhaupt nichts mehr.


Sie war einem Geist begegnet... nein, sogar
mehreren! Und der Geist, mit dem sie den engsten Kontakt fand, und der ihr
sogar Rede und Antwort gestanden hatte, war nun - tot.


Konnte ein Spuk - sterben? Oder gehörte auch
dieser teuflische Kreislauf von Leid, Tod und Wiedergeburt in Leid und Tod zu
dem Bann, der von den Betroffenen durchgestanden werden mußte?


Angie Roith richtete sich zitternd auf und
schwankte wie ein Schilfröhr im Wind.


Sie hatte noch immer keine Erklärung dafür,
wie sie in dieses Geisterland gekommen war. Sie war doch nur durchs Grand Hotel
gegangen ..


In diesem Gebäude gab es einen Fixpunkt, der
durch die Vorgänge von damals, dem Kampf zwischen den beiden Aspergens,
entstanden war. Eine magische Falle, ein Punkt, in dem die Fäden von
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zusammenliefen und in dessen Schnittpunkt
sich das Zentrum des Bösen befand. Aber auch das Gute lag darin verborgen und
mußte nur entdeckt und an die Oberfläche befördert werden.


Aber wie? Wie? schrie es in ihr.


Sie lief aus dem Verlies und wußte nicht
mehr, ob sie von links oder rechts gekommen war. Der durch schummriges
Fackellicht notdürftig erhellte Gang sah zu beiden Seiten gleich aus und hatte
- bis auf die Fackeln - frappierende Ähnlichkeit mit den Gewölbekellern des
Hotels.


Dies war das Grand Hotel - und es war es doch
nicht! Wie paßte dieser Widerspruch zusammen?


Angie Roith zweifelte nicht mehr daran, daß
sie sich in der Burg von damals befand, im Reich ihres Ahnherrn, dessen
Seitensprung sie ihr Leben letztendlich zu verdanken hatte ... und - ihre
verzweifelte Not, durch die sie nun mußte und aus der niemand sie herausführte.


Die blonde Frau, die in ihren Armen gestorben
war, hätte sicher noch viel mehr zu erzählen gewußt.


Aber es hatte nicht sein sollen
...


Ein Geräusch und gleich darauf ein Schatten,
der hinter ihr hereilte, ließen sie herumfahren.


Angie Roith glaubte, ihren Augen nicht trauen
zu können.


»Nein! Nicht schon wieder?«
entfuhr es ihr schaudernd.


Der Landsknecht mit dem Lederwams, die
Peitsche in der Hand, jagte hinter ihr her.


Aus einem der nahen Verliese, die alle gleich
aussahen, hörte sie wieder das Knallen der Peitsche und die Schreie der
Gefolterten.


Das war die blonde Frau! Sie erkannte sie
sofort an der Stimme.


Angie Roith begann zu laufen.


Wie von Furien gehetzt, rannte sie immer
geradeaus, in der Hoffnung, eine Tür zu entdecken, die aus diesem düsteren
Gewölbe des Grauens führte.


Ihre Schritte hallten gespenstisch durch den
Gang. Das Geräusch ihrer klappernden Absätze wurde nicht weniger gespenstisch
als Echo zurückgeworfen.


Sie hatte sich von den zurückliegenden Strapazen
und der Folter noch nicht wieder erholt und kam deshalb langsamer vom Fleck,
als sie es sich gewünscht hätte.


Jeder Schritt wurde zur Anstrengung. Der Gang
machte einen Knick und dann lag - nur fünf Schritte entfernt - eine schwere,
eisenbeschlagene Bohlentür vor ihr.


Wo führte sie hin? Würde sie sich überhaupt
öffnen lassen?


Angie Roith warf sich dagegen und schlug die
schwere Eisenklinke.


Diese gab nach, aber der Riegel wurde nicht
frei.


Der Widersacher sprang auf sie zu.


In ihrer Verzweiflung drückte sie mit aller
Kraft noch mal gegen die Klinke. Und diesmal überwand sie den Druckpunkt
vollständig.


Die Tür hinter ihr gab nach, und Angie Roith
taumelte in ein finsteres Verlies.


Das war so groß, daß sie die begrenzenden
Wände vor und neben sich nicht wahrnehmen konnte.


Das schwache Sickerlicht der letzten, fast
zehn Meter entfernten Fackel, reichte eben aus, um sie die Umrisse der
allernächsten Umgebung erkennen zu lassen.


Massive, eckige Kästen standen im Dunkeln vor
ihr.


Steinerne Sarkophage!


Muffige, feuchte Luft schlug ihr entgegen.


War dies die Familiengruft der Herren, die
die Spuk-Burg zu einem Tummelplatz böser Geister gemacht hatten?


Sie nahm sich keine Zeit zu überlegen,
handelte und war selbst am meisten darüber erstaunt, zu welchem Mut sie fähig
war.


Sie lief auf den vordersten Sarkophag zu. Im
Schummerlicht erkannte sie, daß der Deckel seitlich weggerückt und der Spalt
groß genug war, um einem Menschen die Möglichkeit zu bieten, den Sarg zu
verlassen oder in ihn zu steigen.


Unwillkürlich mußte sie an Graf Dracula
denken, von dem man sagte, daß solche Särge seine Behausung wären, die er nach
Einbruch der Dunkelheit verlasse, um seine Vampirzähne in die Hälse schöner
Frauen zu schlagen und seinen Blutdurst zu stillen.


War dies eine Vampirburg?


Zeit zum Überlegen hatte sie nicht.


Wie sie darauf kam, gerade in dem offenen
Sarkophag Zuflucht zu suchen, wußte sie nicht. Die Angst allein vor den neuen
Peitschenhieben konnte es nicht sein. Da spielte noch etwas anderes mit.


Da war der Verfolger auch schon heran.


Sie sah die muskulöse Gestalt das Türviereck
ausfüllen. Die Peitsche sauste zischend durch die Luft.


Angie Roith duckte sich, zog den Kopf
zwischen die Schultern und erwartete schon den Hieb ..
.


Sie fühlte den kühlen Luftzug, der über sie
hinwegsauste.


Dann erfolgte ein Schrei.


Der kam nicht von. ihr, sondern erklang
hinter ihr.


Im Hineintauchen in die Dunkelheit erblickte
sie etwas Unglaubliches.


Zu einem zweiten Peitschenhieb kam ihr
geheimnisvoller Widersacher nicht mehr.


Er warf die Arme empor.


Von der Seite preschte in lautlosem Galopp
ein Reiter auf ihn zu, ein bleicher Knochenmann auf einem Knochenpferd.


Der Geist des Burgherrn!


Die Lanze in der Rechten bohrte sich in den
Peitschenschwinger. Der Getroffene stürzte zu Boden, und der Geisterreiter
jagte über ihn hinweg ...


Angie Roith sank schluchzend nach vorn, bebte
am ganzen Körper und fürchtete schon, als nächstes die Lanzenspitze ins Herz
gebohrt zu bekommen.


Die Frau duckte sich in die Dunkelheit und
hätte sich am liebste wie eine Maus ins kleinste Loch verkrochen, um all das
nicht mehr mitzumachen.


Der Einfluß des Bösen, der Hauch der Hölle
hatte sie alle gestreift. Die Lebenden wie die Toten. Die Gerechten und die
Ungerechten.


Sie rechnete damit, mit einem Knochengerippe
oder einer mumifizierten Leiche in Berührung zu kommen.


Aber - da war überhaupt kein Widerstand!


Der Sarkophag hatte keinen Boden
...


 


*


 


Iwan Kunaritschew bog um die Ecke.


Zehn Schritte von ihm entfernt lief Larry
Brent, davor der Anwalt Gerd Raumann.


»Mister Raumann!«
tönte Larrys Stimme.


Der Angerufene, nur einen Schritt von dem
Agenten entfernt, reagierte nicht.


Stur lief er weiter.


Iwan Kunaritschew spurtete los, um auf Larrys
Höhe zu kommen.


»Was ist los, Towarischtsch?«
raunte der Russe ihm zu.


»Ich weiß es nicht. Er bewegt sich ganz
normal, aber er scheint nicht Herr seiner Sinne und seines Willens zu sein. Er
ist am ehesten vergleichbar mit einem Schlafwandler, einem Somnambulen, der
nichts über seinen Spaziergang weiß. Etwas hat ihn veranlaßt, hierher zu kommen.
Hätte ich ihn nicht angesehen, auf mich aufmerksam gemacht auch durch Rufen,
ich würd’s nicht glauben... Er bewegt sich durchs Hotel wie jeder andere Gast.
Und doch ist etwas - Unnatürliches an ihm ...«


Der Mann in der hellen Hose und der blauen
Strickjacke wandte sich jetzt nach links.


Da war aber keine Tür, sondern nur die Wand.


Er wollte durch die Wand gehen!


Larry, nur zwei Schritte von Gerd Raumann
entfernt, sah, wie es in den Augen des Mannes seltsam aufblitzte.


Angst, Ratlosigkeit und Verwirrung zeigten
sich in seinem Blick.


Gerd Raumann machte sekundenlang den Eindruck
eines Mannes, der etwas Unheimliches und Unglaubliches sah. Etwas, das ihn
bedrohte!


Da sprang X-RAY-3 nach vorn. Er erwischte den
Anwalt am Ärmel und riß ihn zu Boden.


Raumann schrie auf, riß die andere Hand hoch
und preßte sie hart gegen seine Brust, genau in Höhe seines Herzens.


Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, und
heftig stieß er die Luft aus.


Larry kniete neben dem Mann, der wie aus
einem Traum zu erwachen schien.


»Was haben sie gesehen, Mister Raumann?« fragte Brent sofort.


Irritiert starrte der Anwalt ihn an.


»Aber wieso ... was machen Sie denn hier? Wie
kommen Sie hierher?«


»Ich erkläre Ihnen später alles. Sagen Sie
mir, was eben in diesem Moment passiert ist, oder was Sie meinten, erlebt zu
haben ...«


»Der Reiter«, stammelte Raumann noch
benommen.


Er war weiß wie Kalk.


»Was für ein Reiter?«


»Ein - Spuk auf einem Gespensterpferd ... er
hat die Lanze nach mir geworfen . .. wollte mich
durchbohren ... Ich fühlte schon die Spitze ... auf meiner Brust, glaubte ...
zu sterben und ...«


Der Rest seiner Ausführungen ging unter in
einem lauten, trockenen Knall.


Ein Schuß!


Das Projektil fuhr heiß an Larrys Ohr vorbei,
klatschte gegen die Wand und riß ein Stück des Steines heraus. Grobkörniger
Staub und nadelfeine Splitter flogen Larry mitten ins Gesicht.


Der Agent warf sich zu Boden und riß im
Fallen die Smith & Wesson Laser aus dem Halfter. Iwan Kunaritschew, von dem
heimtückischen Anschlag auf das Leben seines Freundes nicht minder überrascht,
war auch schon herumgewirbelt und hielt wie durch Zauberei die Waffe in der
Hand.


Iwan feuerte aus der Drehung heraus.


Der grelle Laserstrahl zuckte auf. Trotz der
Eile, mit der die Abwehrreaktion geschah, war X-RAY-7 aufmerksam genug, die Mündung
nicht zu hoch, sondern extrem tief zu halten.


Er wußte nicht, wer hinter ihm stand oder den
Gang entlangkam, und allzuleicht konnte ein Unbeteiligter in Mitleidenschaft
gezogen werden.


Der Laserstrahl fuhr oberhalb der
Teppichbodenleiste in die Wand. Der Teppichboden glühte auf unter der extrem
hohen Hitzeentwicklung, und die Leiste fing sofort Feuer.


An der Ecke im Gang hinter ihnen, wo der
Schuß abgefeuert worden war, befand sich jedoch niemand mehr.


Wie ein Wiesel war Larry auf den Beinen.


Er hielt Iwan fest, der losrennen wollte.


»Kümmere dich um Raumann, Brüderchen. Und
spuck’ das Feuer aus, ehe es zu wachsen anfängt. Sprich dann mit Raumann und
laß dir seine mysteriöse Geschichte weiterberichten ... Ich kümmere mich um den
Schützen. Die blaue Bohne galt mir!«


Mit zwei, drei Schritten war er an der Ecke
und lief geduckt um sie herum, die entsicherte Smith & Wesson Laser in der
Linken.


Ein weiterer Schuß auf ihn wurde nicht
abgefeuert, und da war niemand, gegen den er sich hätte zur Wehr setzen müssen.


Aber das war kein Geisterangriff gewesen.


Gedämpfte eilige Schritte, die sich auf der
Treppe nach oben entfernten, und die Larry nicht überschauen konnte, weil der
Aufzugschachtdazwischen lag, waren zu vernehmen.


X-RAY-3 forcierte sein Tempo.


Der andere durfte nicht unerkannt entkommen.
Bei ihm handelte es sich mit Sicherheit um den gleichen Täter, der versucht
hatte, ihn mit dem im Badewasser aufgelösten Narkotikum ins Jenseits zu
befördern.


Larry jagte über die Treppe nach oben.


Er holte auf und kam den Schritten näher.


Der Fliehende hatte sich nach links gewandt.


Eine Tür klappte.


X-RAY-3 sah gerade noch den Schatten der sich
schließenden Tür, stürzte auf sie zu und warf sich ihr mit ganzer Kraft
entgegen, ehe die Person dahinter die Zeit hatte, sie ins Schloß zu drücken.


Larry war dem anderen körperlich weit
überlegen.


Sein Angriff erfolgte so hart und schnell,
daß der geheimnisvolle Flüchtling nicht mal die Chance hatte, eine Pistole
abzudrücken und die Kugel durch das Türblatt in Larrys Leib zu jagen.


Die nach innen fliegende Tür warf den sich
Dagegenstemmenden in hohem Bogen zurück und auf das breite Bett, das mitten im
Zimmer stand.


Es war ein Mann. Er war mittelgroß und trug
einen dunkelgrauen Straßenanzug.


Sein Haar war eisgrau, ebenso der schmale,
das ganze Gesicht rahmende Bart.


Dieser Mann war - Dr. Montan!


Das war die erste Überraschung. Aber damit
nicht genug, die zweite folgte auf dem Fuß.


Montan - war auch nicht Montan!


Das eisgraue, dicht gewellte Haar war nach
vorn gerutscht, und darunter her


vor schaute ein schwarzer Haarschopf.


Auch der Bart hatte sich durch den
überraschenden Sturz verschoben und hing wie eine überdimensionale, weißgraue
haarige Raupe vom linken Kiefer herunter.


Der Mann drehte Larry voll das
Gesicht zu und hatte die Hand mit der Waffe an der Schläfe, als Larry
ins Zimmer taumelte.


Der Entdeckte drückte ab.


Die Kugel durchschlug ihm die Schläfe, und
der Mann, der halb über dem Bett lag und dessen Stellung sich auch nach dem
Schuß nicht im mindesten veränderte, war niemand anders als - Seventus, der Geisterseher!


 


*


 


»Simon ...« sagte Heinz Gebhardt mit schwerer
Zunge, »... du bist ein echter Kumpel. Ich freue mich wirklich, daß ... ich
dich kennengelernt habe.«


Der Architekt hatte ein gerötetes Gesicht und
gehörige Schlagseite. Er lehnte halb an der Bar. Die war zum Glück anders
gestaltet als die konventionellen Theken mit den hohen dreibeinigen Hockern.
Auf einem solchen hätte der Mann aus Goslar längst nicht mehr sitzen können.


Der Raum war gestaltet wie eine alte
Schmiede. Der Tresen hatte die Form eines riesigen Hufeisens, und davor standen
klobige, breitausladende Holzsessel, die mit weichen Lammfellen bedeckt waren.


Der Boden jenseits des Hufeisens war gut
einen Meter abgesenkt, so daß der Barmixer wie in einer Kuhle unter ihnen stand
und sich auf Augenhöhe mit ihnen befand, wenn die Gäste vor der Theke saßen.


In dem Raum gab es gemütliche Plauderecken.
Auf niedrigen Tischen standen brennende Kerzen, und bequeme Polstersessel, in
denen man mehr lag als saß, luden zur Entspannung ein.


Während der letzten Stunde waren sie sich
nähergekommen und zum vertrauteren »Du« übergegangen.


Heinz Gebhardt hatte das Angebot zu einem
Drink nach der bemerkenswerten Vorführung auf Simon Sabatzkis Zimmer gern
angenommen, weil er in der Tat seine Nerven beruhigen mußte. Aus einem Drink
waren zwei geworden, vier und schließlich acht.


Nun merkte man ihm den genossenen Alkohol an.
Er war redseliger geworden, auch wenn seine Zunge nicht mehr so recht
mitmachte.


Auf dem Zimmer oben hatte er den
Nachrichtenagenten noch wissen lassen, daß er keine Vorstellung davon hätte,
wie ein solches »Plagiat« -wie er sich wörtlich ausdrückte - eigentlich
zustande gekommen war.


Aber schon während er das sagte, war dem
Menschenkenner Sabatzki die kleine Unsicherheit bei Gebhardt aufgefallen.


Und hier unten nun, nach all den Drinks, gab
er zu erkennen, daß er Simon Sabatzki eigentlich etwas beichten müsse.


»Glaubst du ... an übersinnliche Fähigkeiten,
Simon? An Träume, die einem etwas sagen ... wollen?«


»Ja, das tue ich.«


Gebhardt, mit wässerigen Augen und einer
Mimik, die er nicht mehr unter Kontrolle hatte, beugte sich seinem neuen Freund
entgegen. »Ich hab’ immer gewußt..., daß an dem Traum ... etwas Besonderes war.
Eines Nachts - das liegt jetzt runde vier Jahre zurück - habe ich genau die
Burg vor mir gesehen, die für den Auftrag des Grand
Hotel in Frage kam. Ich wachte auf und begann sofort eine Skizze anzufertigen.
Dann ... legte ich mich wieder hin. Und ob du’s mir glaubst oder nicht: der
Traum ging weiter ... ein scheußlicher Traum ...« Er winkte ab.


»Erzähl’ mir davon.«


Gebhardt wollte nicht so recht, gab sich dann
aber einen Ruck und berichtete - mit noch herabgesetzter Lautstärke - weiter.
»Ich träumte vom Zauberberg und davon, daß da mal... eine Burg gestanden hat,
um deren... Besitz zwei zerstrittene Brüder sich rissen ... Die Burg fiel
besonders durch einen dritten Turm auf, der das Gebäude genau in zwei Hälften
teilt, wenn


man... von diesem Turm ausgehend ... eine
gedachte Linie zieht...


Ich wanderte wie ein Geist durch diese Burg.
Mir ... wurden von einer geheimnisvollen ... Stimme die Dicke der Wände
genannt, das Ausmaß der Kammern und Gewölbe ... Die Lage der Türme ... „Laß die
Burg Wiedererstehen«, forderte mich die Stimme im Traum auf. „Wenn du die Maße,
die ich dir gegeben habe, einhältst, werden sich die Linien deines Planes genau
mit den Linien... der alten Mauern decken, die einst dort oben standen ... und
wegen eines höllischen Spektakels den Interessen zweier böser Zauberer zum
Opfer fiel.. .“ Vielleicht geht darauf der Begriff „Zauberberg“
zurück ... vielleicht hat auch mein Unterbewußtsein nur eine Erklärung im Traum
gefunden ..., wer weiß? Zu diesem Zeitpunkt beschäftigte mich nämlich die Idee
des Entwurfs für das Hotel, das als Burg geplant war ... unablässig
...


Ich vertraue die noch etwas an ...« Heinz
Gebhardts Stimme war zu kaum hörbarem Flüstern herabgesunken, und er hatte
seinen Mund dem Ohr des Zuhörers so stark genähert, daß dieser die
Lippenbewegung spürte. »Die Stimme verlangte von mir, den dritten Turm
wegzulassen und einen großen Freiraum zu schaffen ... Das habe ich getan... Wo
sich angeblich einst der dritte Turm ... befand ..., gibt es heute die
Sonnenterrasse.


Ich wurde wach ... auf dem Nachttisch lag der
Skizzenblock ... Ich sah . .. ihn mir an .. . Und was
glaubst du, fand ich ... darauf, heh?«


Sabatzki zuckte die Achseln. »Deine
Zeichnung.«


»Nicht nur die.«


»Noch etwas - anderes?«
fragt Sabatzki erstaunt, und unwillkürlich spürte er, daß er dem Geheimnis
näher war, als er wahrhaben wollte.


»Ja. Die genauen Maßangaben standen an den
Linien ... Aber - es war eine fremde Schrift. Ich schreibe meine Buchstaben und
Ziffern anders... Weißt du, Simon, was... das bedeutet?«


Sabatzki konnte es sich denken, aber er
antwortete nicht. Er wollte, daß Gebhardt die Antwort von sich aus gab. Und das
tat er.


»Ich hatte Besuch in jener Nacht, verstehst
du. Ein - Geist aus dem Jenseits besuchte mich ... Ich habe nie mit jemand
darüber gesprochen. Jeder würde mich für verrückt gehalten haben ... Ich tu es
erst heute... und bin froh, darüber sprechen zu können, denn ich glaube, daß
dieser Geist mit seinem Besuch und der Preisgabe der Kenntnisse ... etwas
bewirken wollte ... Die Todesfälle im Grand Hotel, Simon ..., sie machen mir zu
schaffen ... Ich glaube, sie haben etwas mit der Burg von damals zu tun ... Wo
Geister auftreten und wo unnatürliche Todesfälle sich ereignen ... ist meistens
ein Fluch im Spiel... Der dritte Turm ..., ich komme nicht los davon, daß es
mit dem dritten Turm, den ich ... weggelassen habe, eine Bewandtnis hat... Wenn
ich nur wüßte, was für eine Bedeutung dahintersteckt. Dann wäre mir wohler ...
und wenn ich nur verstände, warum von einem bestimmten Zeitpunkt an Menschen im
Grand Hotel starben ...«


Sabatzki nickte. »Genau das Problem habe ich
auch«, murmelte er, ohne daß Gebhardt die Bemerkung mitbekam. »Aber jetzt, da
ich dies weiß und eine Grundlage habe, wird es mir auch gelingen, den nächsten
Schritt einzuleiten ... Wenn ein System dahintersteckt, muß es sich offenbaren.
Mir und meinem Computer ...«


 


*


 


Schnell war Larry Brent bei Seventus und nahm
ihm die Waffe aus der Hand.


Der Geisterseher hatte Selbstmord begehen
wollen.


Aus dem Einschußloch in der Schläfe sickerte
ein hauchdünner, hellroter Blutfaden.


Seventus kippte noch immer nicht um.


Er war nicht tot.


Seine Lippen zitterten, als Larry ihn am Arm
festhielt, und mit leerem Blick starrte er in eine imaginäre Ferne.


»Zwei Mordanschläge und ein Selbstmord«,
murmelte Larry.


»Und alle drei - mißlungen. Weil ich mich
nicht an die Gesetze hielt, die meine Grenzen Umrissen ...« Seventus’ Stimme
klang schwach. »Ich konnte die Schicksale anderer erkennen. Das war meine
Stärke. Mein eigenes - hätte ich nie sehen können, auch dann nicht, wenn eine
Person, deren Schicksal ich sah mit meinem eigenen zu tun hatte. Und so, Brent,
war es der Fall bei Ihnen.«


Larry griff zum Telefon. Seventus schüttelte
den Kopf. »Es hat keinen Sinn mehr, für mich einen Arzt zu rufen. Er wird
nichts mehr für mich tun können. Ich bin blind. Das Projektil hat die Sehnerven
beschädigt. Ich werde an dieser Verletzung nicht sterben.«


»Trotzdem gehören Sie umgehend in ein
Krankenhaus.«


»Veranlassen Sie das, wenn ich Ihre Fragen
beantwortet habe. Und das ist wichtiger als mein Transport ins Krankenhaus.
Sicher sind Sie an den Hintergründen interessiert, die mich so handeln ließen,
wie ich gehandelt habe.«


»Ich brenne darauf.«


»Das - ist verständlich.«
Seventus’ Stimme veränderte sich nicht, wurde nicht schwächer, und auch sein
Zustand verschlimmerte sich nicht. Die Kugel hatte einen glatten Durchschuß bewirkt.
Sie war in die eine Schläfenseite ein- und aus der anderen ausgetreten. »Und
Sie sollten es auch schnell erfahren. Vielleicht kann ich noch etwas gutmachen
und meine Seele reinwaschen von der Schuld, die ich auf mich geladen habe.«


»Das ist eine gute Absicht, Seventus«,
bemerkte Larry, als der Verletzte eine Pause einlegte. »Ich frage mich nach dem
Warum ... Was bezweckten Sie mit allem? Und wieso war ich Ihnen dabei im Weg?«


»Als ich Ihnen zum erstenmal begegnete, wußte
ich sofort, daß mein Schicksal eng mit dem Ihren verknüpft war, daß wir uns
bald wiederbegegnen würden. Ich erkannte, daß Sie in Kürze einen Fall
bearbeiten würden, der ein großes Geheimnis barg. Ich sah Sie in einem Zimmer
des „Grand Hotel« und wußte in der gleichen Sekunde, wo dieses Haus stand und
welche Bedeutung es hatte.


Es steht - an einem verfluchten Ort! Ja, Sie
hören richtig. Ich erkannte, daß Sie dieses Rätsel lösen wollten. Aber ich
spürte gleichzeitig den Wunsch, es zu erhalten. Ich wollte, daß das, was da im
Verborgenen lauerte, sich ungestört entwickeln konnte... Es würde uns einen
Einblick geben in eine längst vergangene Welt und in das Leben von Menschen,
die sich dem Bösen, verschrieben hatten.


Meine Neugier wurde grenzenlos groß. Ich
reiste ab und mietete mich im »Grand Hotel“ ein.


Sie würden, das hatte ich aus meiner
hellsichtigen Schau erkannt, Zimmer 237 belegen. Ich wußte, daß Sie nach der
Ankunft ein Bad nehmen würden und hatte auch gesehen, um welche Zeit dies
geschah. Ich sah Ihre Armbanduhr auf dem Plastikhocker neben der Badewanne.


Damit hatte ich alle Informationen, die Sie
betrafen.


Alles andere ist schnell erzählt.


Als ehemaligem Arzt fiel es mir nicht schwer,
an die entsprechenden Medikamente zu kommen. Ich lockte Sie unter einem Vorwand
aus dem Zimmer und streute dann das Pulver in Ihr Badewasser.


Ich wollte Sie beseitigen, weil Sie nach
meiner Schau der einzige waren, der meine Kreise stören konnte.


Aber ich hatte etwas übersehen ...«


»Meinen Freund Iwan Kunaritschew«, sagte
Larry Brent leise. »Und noch jemand, der von Ihrer Absicht etwas geahnt haben
muß und dafür sorgte, daß Iwan sein Äußeres veränderte. Das war eine
unvorbereitete Aktion und zeigt, daß es auch Mittel und Wege gibt, Hell- und
Geisterseher zu täuschen.« Als Larry das sagte, mußte
er an eine ganz bestimmte Person denken, die er persönlich eigentlich nicht
kannte.


X-RAY-1... Er hatte immer den richtigen
Riecher.


Was Larry nicht wissen konnte, war, daß
X-RAY-1 wirklich eine Fähigkeit hatte, die als außergewöhnlich zu bezeichnen
war.


X-RAY-1 war nach seinem schweren Unfall
einige Minuten lang klinisch tot gewesen. Nach seiner Wiederbelebung hatte er
sein Augenlicht verloren, aber dafür einen Sondersinn entwickelt. Er war
Empath, das heißt, daß er Stimmungen und Gefühle anderer Menschen wahrnehmen
konnte. Dies war jedoch nur auf eine bestimmte Entfernung möglich. Daß X-RAY-1
an jenem Abend, als Seventus seine Fähigkeiten demonstrierte, sich in dem
gleichen Hotel aufhielt, wußte niemand und sollte auch nie jemand erfahren. Die
seltsame Stimmungslage des Geistersehers war von X-RAY-1 geortet worden. Er
stellte sich darauf ein und entschloß sich spontan, X-RAY-7 zu Larrys persönlichem Beschatter zu ernennen. Ebenso spontan
erwartete er, daß Kunaritschew sein äußeres Erscheinungsbild änderte. Falls
Seventus, der Geisterseher, in seiner Schau auf eine Person mit wilder roter
Haarpracht und einem ähnlichen Vollbart gestoßen war, würde er diesen bei
eventuellen späteren Aktionen nicht mehr finden.


Einen Teil dieser Kombinationen konnte Larry
nachvollziehen. Er erfuhr allerdings nie, wie sie wirklich zustande gekommen
waren.


»Ich sagte bereits: ein Hellseher kann sein
eigenes Schicksal nicht sehen, nur das der anderen. Ich habe mich überschätzt«,
fuhr Seventus zu sprechen fort. »Der Rest ist jetzt schnell erzählt. Als ich
erkannte, daß Sie nicht ertrunken waren und der Concierge mich aufforderte,
Zimmer Nr. 237 aufzusuchen, weil ein Gast ärztliche Hilfe benötigte, war mir
alles klar.


Da ich mich als Dr. Montan hatte eintragen
lassen, schien das Schicksal mir noch mal eine Chance zu geben. Ich suchte Sie
auf und ließ ein Medikament zurück . .. Sie haben es
nicht genommen, weil etwas anderes Ihre Aufmerksamkeit abgelenkt hat... Die
Tabletten hätten eine wahrhaft durchschlagende Wirkung gehabt. Es sind Zyankali-Tabletten.«


X-RAY-3 überlief es bei dieser Bemerkung heiß
und kalt.


»Also insgesamt drei Mordversuche«, sagte er
rauh.


»Und keiner führte zum Ziel. Das ist ein
Zeichen dafür, daß ich das Schicksal herausgefordert habe und es nicht beliebig
manipulierbar ist, wenn einem andere wichtige Faktoren nicht zugänglich sind...


Die Kugel hat Sie schließlich auch verfehlt -
und letztendlich auch mich ... Nun wissen Sie fast alles.


Ich glaube, Sie sind wirklich dazu
auserwählt, dem sinnlosen Sterben von Menschen hier ein Ende zu bereiten.


Ich kann Ihnen versichern, daß kein einziges
Opfer bisher eines natürlichen Todes starb. Sie alle wurden Opfer des
wahnsinnigen und verfluchten ehemaligen Burgherrn Roland von Aspergen, der sich dem Bösen verschrieben hat und doch
auf Erlösung durch eine bestimmte Konstellation hoffen kann.


Zwei Personen im „Grand Hotel“ haben den
grauenvollen, modernen Spuk ausgelöst, Brent. Es waren die Personen, deren
Blutzusammensetzung sich so gleicht, deren Leben auf den gleichen Ahnherrn
zurückgeht und die das Schicksal - ohne daß sie es selbst wissen - hier an
diesem Ort zusammengeführt hat.«


»Die eine ist Angie Roith. Wer ist die andere
Person?«


»Ich kenne sie inzwischen, und ich werde
Ihnen den Namen nennen. Sie sind für das Grauen verantwortlich, daß sich immer
dann wiederholen und sogar noch verstärken wird, je länger sie sich hier
aufhalten. Aber - sie tragen auch den Schlüssel der Lösung des Rätsels in sich
...« Seventus zuckte plötzlich zusammen, wankte und drohte zu stürzen.


Larry fing ihn auf.


»Sie gehören ins Krankenhaus!« Mit der anderen Hand griff er nach dem Telefon, wählte
die Rezeption an und verlangte einen Fahrer, der einen Schußverletzten umgehend
ins nächste Hospital schafft.


»Ersparen Sie sich ... diese Mühe ...«, klang
Seventus’ entsetzlich müde und erschöpfte Stimme auf. Seine Hände begannen zu
zucken wie im Krampf. Offenbar waren doch mehr Zellen seines Hirns zerstört,
als es anfangs schien. »Es lohnt nicht mehr. Ich glaube, es geht doch zu Ende
...«


»Den Namen, nennen Sie mir den Namen der
zweiten Person, Seventus und den Weg, der den Fluch bannen kann. Sie kennen ihn
doch!« sagte Larry schnell.


»Ja. Und Sie... würden ihn auch noch heraus
... finden ..., Sie sind ... ein tüchtiger Bursche ... Ich kann Ihnen helfen, die
Suche abzukürzen ... Mit beiden Personen ... auf die Freiterrasse gehen ...
Wenn sich beide die Hände reichen ... erscheint das Kreuz. Vier Personen ...
müssen die vier Endpunkte einnehmen ... Zwei davon müssen das gleiche ... Blut
in ihren Adern haben ... Dies vernichtet den Fluch... Und damit - die Burg, die
durch das Erscheinen und die Einflußnahme eines bösen Geistes wiedererstanden
ist... Lassen Sie :.. das Gebäude räumen... es wird
sich auflösen, wenn die Kreuzerscheinung zustandekommt ..
. Die andere Person ... ist auch eine Frau... Sie ist verantwortlich für
Einkauf und Zusammenstellung der Speisen ... Sie heißt... Heike Perath ... Eine
allein - nützt nichts ... Beide müssen anwesend sein, um die Macht der
Finsternis, die sich in Personen und Wirken aus der Vergangenheit zeigt... für
immer zu bannen.«


Das waren seine letzten Worte.


Larry fing den umkippenden Körper auf.


X-RAY-3 wußte nicht, ob es sich nur um eine
vorübergehende Schwäche, um Bewußtlosigkeit oder gar um Seventus’ Tod handelte.


Der PSA-Agent trug den Reglosen aus dem
Zimmer, fuhr mit dem Lift nach unten und machte sich nichts daraus, von einigen
Hotelgästen im Foyer und in der Kaminecke angestarrt zu werden.


Das Fahrzeug stand bereit, und Seventus wurde
umgehend ins Krankenhaus gefahren.


Larry zog den Concierge zur Seite und bat
darum, umgehend die stellvertretende Managerin zu sprechen.


Der Concierge rief in dem entsprechenden
Zimmer an und versuchte es auch über das Haussignal.


»Miß Roith befindet sich nicht auf Ihrem
Zimmer...«


 


*


 


Aber im Haus mußte sie sein! Niemand hatte
sie das Hotel verlassen sehen.


Larry verlor trotz dieser enttäuschenden
Mitteilung keine Zeit.


Er setzte sich umgehend mit X-RAY-1 in
Verbindung, nannte sein Problem und bat darum, den Generaldirektor des Hotelkonzerns
aufzufordern, das Grand Hotel auf dem Zauberberg räumen zu lassen, weil die
Sicherheit der Gäste dies dringend erforderte. Es sei damit zu rechnen, daß das
Haus in sich Zusammenstürze.


Nach dem kurzen Gespräch kehrte Larry noch
mal zur Rezeption zurück.


Er bat darum, Heike Perath zu rufen, mit der
er dringend sprechen müsse. »Ich werde sie abholen. Und noch etwas: alarmieren
Sie alle erreichbaren Leute und bitten Sie die Hausgäste, umgehend ihre Sachen
zu packen .. . Das Hotel muß so schnell wie möglich
geräumt werden.«


Der Concierge starrte den PSA-Agenten an, als
wäre dieser nicht ganz recht im Kopf. »Ich verstehe nicht, Mister Brent, ich
...«


»Sie sollen nicht verstehen, Sie sollen
handeln! Im Haus ist eine Bombe versteckt, die in der nächsten Stunde hochgehen
kann. Auch das Personal soll das Hotel und den Berg verlassen. .. Bis auf Miß
Perath und Miß Roith ... Hoffentlich finden wir sie so schnell wie möglich.«


Der Concierge wußte nicht, ob damit die
Managerin oder die angeblich versteckte Bombe gemeint war.


Aufgeregt begann er zu telefonieren. Der
Direktor Isaac Sterling war nicht greifbar, wo Miß Roith sich aufhielt, wußte
niemand, und allein wollte und konnte der Mann die Entscheidung, die Larry
Brent von ihm forderte, nicht treffen.


Während X-RAY-3 in die erste Etage lief, um
sich mit Heike Perath zu treffen, erhielt der Concierge einen Anruf der
Konzernleitung. Der Mann wurde aufgefordert, den Anordnungen eines gewissen
Larry Brent in jeder Hinsicht Folge zu leisten.


»Egal, was er von Ihnen verlangt. Und wenn es
sich in Ihren Ohren noch so unsinnig anhört.«


»Jawohl, Sir.«
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Heike Perath war
frisch und natürlich, und bei einem Mann wie Larry war es nicht verwunderlich,
daß ihm Sympathien entgegengebracht wurden.


»Wir benötigen Ihre Hilfe, Miß Perath«, sagte
er freundlich. »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen im einzelnen erklären soll.
Meine Hoffnung ist, daß Miß Roith so schnell wie möglich gefunden wird. Ich
glaube, daß sie überzeugender darstellen kann als ich, was Sie beide unter
Umständen miteinander verbindet.«


Heike Perath sah ihn aus großen, rehbraunen
Augen irritiert an. »Ich verstehe Sie nicht, Mister Brent.«


»Je mehr ich Ihnen erkläre, desto weniger
werden Sie verstehen, fürchte ich. Dennoch will ich es versuchen. Ich muß es
zumindest, denn ohne Ihre Mitarbeit läuft hier gar nichts ...«


Auf dem Weg zur Freiterrasse begann er mit
großem Einfühlungsvermögen die anstehenden Dinge zu erklären.


Während sie den Gang durchquerten, fiel Larry
die Emsigkeit der anderen Angestellten auf.


Die Nachricht von der leider notwendigen
Räumung des Hotels wurde ohne Hast, aber mit Nachdruck weitergegeben, und das
Personal bat darum, das persönliche Gepäck mitzunehmen. Es sei keine besondere
Eile geboten, es handele sich um eine notwendige Übung, die unvorbereitet - wie
in solchen Fällen üblich - anberaumt worden sei. Alle Sicherheitseinrichtungen
müßten umgehend überprüft werden. Solche Nachtübungen seien ungewöhnlich, das
wisse man, und man bat um Verständnis.


Da wußte Larry, daß mit der Räumung begonnen
wurde. Dennoch wurde ihm nicht leichter ums Herz.


Solange Angie Roith nicht auf der Bildfläche
erschien, würde die Aktion nicht durchführbar sein.


Er ließ sich als erstes bei seinem Freund
Iwan Kunaritschew sehen.


Dieser wirkte sehr ernst.


Das ausführliche Gespräch, das X- RAY-7 mit
Gerd Raumann führte, hatte einen Einblick in eine grauenvolle Rätselwelt
vermittelt, die durch die Ausführungen Seventus’ noch Bestätigung und
Hintergrund fand.


Raumann hatte sein Leben einem Zufall zu
verdanken. Nämlich der Aufmerksamkeit Larry Brents.


Der Geisterreiter hatte seinen Mord an diesem
Mann nicht vollenden können.


Gerd Raumann begriff die Welt nicht mehr.
Auch Heike Perath fiel es schwer, an ihrem gesunden Menschenverstand nicht zu
zweifeln, als sie Zusammenhänge erfuhr, von denen sie bisher nichts gewußt
hatte.


Das wurde noch schlimmer, als in dem
abzweigenden Seitengang, in dem sie sich befanden, eine Person auftauchte, die
sie hier nicht erwartet hätten.


Es war - Angie Roith, und sie kippte ihnen
aus der massiven Steinmauer entgegen ...
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Larry war sofort bei der Frau, die erschöpft
am Boden lag und übel zugerichtet aussah.


Das enganliegende rote Kleid hing in Fetzen
an ihrem Körper. Ihre Frisur war zerzaust, ihr Körper mit blutigen Striemen und
blauen Flecken übersät. Aber - sie lebte!


Sie atmete schnell, und mit klaren Augen
blickte sie sich um.


»Daheim ...«, murmelte sie matt. »Ich bin
wieder da, wo ich hingehöre.«


»Und wo waren Sie?«
fragte X-RAY- 3, der ihr auf die Beine behilflich war.


Es vergingen etliche Sekunden, ehe Angie
Roith auf die Frage antwortete. »Es ist zu ungeheuerlich .
.. Und Sie werden mir kein Wort von dem, was ich erlebt habe, glauben. Sie
würden mich für verrückt halten ... Ich selbst beginne an meinem Verstand zu
zweifeln ...«


»Sie sind nicht verrückt, Miß Roith! Wenn Sie
es wären, wären wir es nicht minder, denn unsere Geschichte' ist ebenso seltsam
und unglaublich ...«


Er meinte es ernst, und sie vertraute sich
ihm an, berichtete von ihrer Reise in ein Geisterland, das in der Vergangenheit
lag, und doch hier in die Gegenwart ragte. Das böse, unheilvolle Leben der von
Aspergen kam zur Sprache. Der Kreis schloß sich.


Anfangs sah man der mitgenommenen Frau an,
daß es ihr nicht recht war, im Beisein von Heike Perath diese Eröffnungen zu
machen.


Aber der Wunsch, sich alles von der Seele zu
reden, war größer als die Furcht vor der Scham, die sie eventuell haben müßte.


»Warum ist sie hier?«
wollte sie wissen.


»Sie ist Ihr Gegenstück, Miß Roith. Sie ist
die zweite, in deren Adern das Blut der von Aspergens fließt, die sich der
Hölle und Luzifer verschrieben haben ... Über tausend Ecken sind Sie mit Heike
Perath verwandt. Auch sie ist ein Nachkömmling des wilden, lebenslustigen
Roland von Aspergen ...«
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Die Evakuierung der Hausgäste machte gute
Fortschritte.


Simon Sabatzki war ebenfalls informiert
worden.


Er packte seine Siebensachen aber erst dann
zusammen, als er kurz mit Larry konferiert und diesem seine Entdeckung
mitgeteilt hatte.


Die Namen aller Personen, die an den drei
kritischen und für die PSA maßgeblichen Tagen im Hotel anwesend waren, hatte
Simon durch den Computer überprüfen lassen. Dabei war er darauf gestoßen, daß
Angie Roith und Heike Perath sich immer dann gemeinsam im Haus aufhielten, wenn
ein Todesfall eintrat.


Er hatte die Ursache erkannt, ohne daß ihm
die anderen Hintergründe bisher bekannt geworden waren, die seine Entdeckung
praktisch bestätigten.


Das Blut derer von Aspergens hatte den Spuk
und die wilde Rache des Geisterreiters von Mal zu Mal verstärkt. Nun mußte sich
erst noch herausstellen, ob auch die andere Seite der Macht durch die bewußte
Zusammenführung der beiden Nachkommen geweckt werden und dem unheimlichen,
tödlichen Spuk ein für allemal ein Ende gesetzt werden konnte.


Larry hatte Angie Roith auf ihr Zimmer
gebracht, wo sie sich ein wenig frisch gemacht und das Blut abgewaschen hatte.


Sie war eine beherrschte Frau, die diese
unglaubliche Geschichte, ohne geistigen Schaden davonzutragen, überstand.


Sie begriff die Zusammenhänge nicht und ahnte
nur, daß sie von einer Kraft geführt worden war, von einem fremden Willen, der
ihr zeigte, wo der »Ausgang« lag. Der steinerne Sarkophag ohne Boden schien von
dem Hexer Roland von Aspergens magisch besprochen worden zu sein. Vielleicht
hatte der Verfluchte auch selbst in einer Stunde der Reue diese Möglichkeit
geschaffen. Daß er sich selbst nach Befreiung aus diesem Teufelskreis sehnte,
war inzwischen allen klar geworden.


»In einer Seele«, sagte Larry, während er mit
Angie Roith zur Freiterrasse ging, wo die anderen warteten, »wohnen stets die
beiden Grundströmungen des menschlichen Lebens. Das Gute und das Böse. Sie
vermengen sich. Treten sie abgesondert voneinander in Erscheinung, kommt es zu
dem, was wir in dieser Nacht erlebten. Und dies wiederum ist nur eine Farbe auf
einer Palette unzähliger Möglichkeiten.«


Seit Angie Roiths wunderbarer Rückkehr war
eine Dreiviertelstunde vergangen.


Das Hotel war geräumt.


Außer Angie Roith, Heike Perath, Larry Brent
und Iwan Kunaritschew hielt sich niemand mehr in dem Gebäude auf.


Nur die Personen, die unbedingt notwendig
waren, ein Ritual in Gang zu setzen, das einen Geist bannen sollte.


Die Amerikanerin und die Deutsche reichten
sich die Hand.


Auf dem Boden der Terrasse zeigten sich in
der gleichen Sekunde schimmernde Lichtreflexe, die ein großes Kreuz ahnen
ließen.


Angie und Heike nahmen die obersten Endpunkte
ein, Iwan den äußersten rechten Endpunkt und Larry Brent den untersten.


Die vier Akteure reichten sich die Hände.


Da begann das Kreuz hell zu strahlen. Wahre
Lichtbahnen schleuderte es in die Höhe und hüllte die Menschen ein.


»Nicht loslassen!«
lautete Larrys Anweisung. »Egal, was auch geschieht. Erst wenn alles vorbei
ist, lösen wir unsere Hände...«


Wie dieses »Vorbeisein« im einzelnen aussehen
würde, wußte keiner so recht.


Daß es auch mit ihrem Tod enden könnte, daß
ihre Energien sich bei diesem unheimlichen Versuch unter Umständen völlig
verbrauchten, hatten sie einkalkuliert.
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Sie standen im Lichtfeld und konnten alles
hören und sehen, was sich um sie herum abspielte.


Das war nicht gerade das Erfreulichste.


Ein Brausen, Fauchen und Klagen hub an.
Geräusche, als hätte die Hölle ihre Folterkammern geöffnet, umgaben sie und
schienen sogar Gestalt anzunehmen.


Aus den Schatten, die mit heftigen
Flügelschlägen über sie hinwegfegten, wurden Körper, die durch kahle, düstere
Gewölbe hetzten.


Da war die Frau mit den langen blonden
Zöpfen, von der Angie Roith gesprochen hatte. Da waren der schwarzgekleidete
Henker mit seiner Kapuze und der andere mit dem Lederwams, der die Peitsche
durch die Luft sausen ließ und auf sie eindrosch, als wollte er sie in Grund
und Boden schlagen.


Aber sie spürten die Schläge nicht.


Das Licht, das sie umwaberte, umhüllte sie
wie eine Glocke, die jene aufgewühlten Geister aus der Schattenwelt nicht
durchdringen konnten.


Auch Roland von Aspergen, der fahle, mordende
Geisterreiter nicht, der aus einer dunklen, bedrohlich aussehenden Wolke
hervorpreschte. Direkt auf sie zu. Die Lanze war auf Larry Brents Herz
gerichtet.


Aber im Heranpreschen löste die Gestalt sich
auf, wurde zu einem bleichen verwehenden Schemen, und ein langgezogenes Klagen,
das aus den tiefsten Grüften der Erde zu kommen schien, hallte durch die
Atmosphäre.


Alle Gestalten verschwanden.


Aber das war noch nicht alles.


Auch die massiven Wände der Burg, die Zinnen,
der Wehrgang, die Türme - alles löste sich auf. Rumpelnd und krachend, als
würde der ganze Berg in sich Zusammenstürzen.


Die vier Menschen sahen erschrocken und blaß
aus. Aber sie hielten sich an ihre Abmachung. Keiner ließ los, keiner ließ den
anderen im Stich.


Das Licht unter ihren Füßen wurde schwächer,
und sie hatten das Gefühl, wie auf einer Plattform abwärts zu sinken.


Und genauso war es!


Aus der zweiten Etage sanken sie in die
Tiefe, wurden von dem kreuzförmigen Licht getragen und kamen auf festem Boden
an. Und als sie diesen mit ihren Füßen berührten, erlosch das weiße Licht.


An seiner Stelle hüllte flammend roter Schein
den ganzen Berg ein:


Die Burg stand in Flammen.


Sie waren wieder ganz in ihrer Atmosphäre,
fühlten die Hitze, die sie zurückdrängte, atmeten den Rauch, der ihre Lungen
füllte und ihre Augen tränen ließ.


Aus der Ferne vernahmen sie einen vielstimmigen
Schrei. Die Hausgäste, die vorsorglich evakuiert worden waren, befanden sich
auf dem unteren Parkplatz und erlebten den Brand mit.


Das Feuer entwickelte sich explosionsartig
und griff rasend schnell um sich.


Die eintreffende Feuerwehr konnte nichts mehr
retten. Das ganze Gebäude stand in hellen, prasselnden Flammen, die das Gestein
auffraßen wie dünnes Papier.


Und das war das Besondere daran, das noch
manch einen beschäftigte, auf das er jedoch nie eine plausible Erklärung
erhielt.


Die Steine verbrannten völlig. Die nahen
Bäume ringsum aber kohlten nicht mal an. Das Flammenmeer, das alle Beteiligten
später bezeugen konnten, betraf nur die Burg, nicht die Umgebung.


Kein Mensch wurde in dieser Nacht verletzt
oder getötet, obwohl das Hotel völlig niederbrannte.


Selbst aus dem Krankenhaus erhielt Larry
später die erfreuliche Nachricht, daß der Geisterseher Seventus mit dem Leben
davongekommen war, daß man ihm in einer Notoperation helfen konnte. Sein
Augenlicht allerdings würde er nicht mehr zurückerhalten.


Vom »Grand Hotel« blieb kein Stein übrig.
Dies bewies den PSA-Agenten, daß es sich um kein natürliches, sondern um ein
magisches Feuer gehandelt hatte.


Das »Grand Hotel« war quasi verschwunden. Und
mit ihm die Geister, die nicht mehr darin spuken konnten ...
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Die evakuierten Menschen wurden in dieser
Nacht in anderen Hotels und Pensionen untergebracht.


Der Menschenauflauf verlor sich.


Larry und Iwan waren die letzten, die den
Zauberberg verließen.


»Irgendwie, Brüderchen«, sagte X-RAY-3,
»kommst du mir fremd vor. Glattrasiert wie ein Kinderpopo.«


Iwan fuhr sich mit der flachen Hand über das
Gesicht. Es hellte sich auf. »Towarischtsch ... ich fühle die ersten Stoppeln.
Es geht wieder aufwärts! Wann machen die ersten Geschäfte auf?«


»Gegen acht Uhr.«


»Dann bummeln wir solange durch die Allee und
warten, bis ’ne Drogerie und ’ne Apotheke öffnet.«


»Und was willst du dort?«


»Mir ein Haarwuchsmittel kaufen,
Towarischtsch. Ein Fläschchen Wodka hab’ ich noch. Da mix’ ich das
Haarwuchsmittel drunter. Auf diese Weise ist’s bestimmt bekömmlicher und wirkt
sicher auch schneller.«
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